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VORWORT 


Niemand kann mehr als ich davon überzeugt sein, daß ein Buch über 
Griechische Paläographie heute nur ein Versuch sein darf, wenn es mehr 
will als den bisherigen Gang der Forschung berichten. Aber ich möchte es 
gegen alle Bedenken doch versuchen, einige Ordnungslinien zu ziehen, die 
vielleicht einer künftigen wirklich wissenschaftlichen Einsicht vorarbeiten. 
Ich weiß sehr wohl, daß mein Überblick über die Entwicklung der griechi- 
schen Schrift nicht gleichmäßig ist; fühle ich mich bei den Papyri einiger- 
maßen zu Hause, so muß ich fürchten, bei den Handschriften des Mittel- 
alters Gast geblieben zu sein. Trotzdem habe ich auch diese nicht aus- 
schließen dürfen. 

Wenn dies Buch sich nützlich erweist, so möge man es der Verlags- 
buchhandlung danken, die es freigebig mit Bildern ausgestattet hat, und 
der Photographin am Berliner Museum, Fräulein Else Grantz, deren Werk 
die Aufnahmen sind. 


Berlin-Steglitz, 1. Mai 1925 
Wilhelm Schubart 
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1. LITERATUR 


Die griechische Paläographie als Wissenschaft ist geradezu das Werk eines 
Mannes; B.de Montfaucon, der nach einem bewegten Leben sich ganz der 
Wissenschaft widmete, hat in seiner Palaeographia Graeca, Paris 1708 zum 
ersten Male den schon damals gewaltigen Stoff gesammelt und ihm ordnend 
beizukommen versucht. Ihm standen nur die Handschriften des Mittelalters 
zu Gebote, die sich z.T. in Italien, z.T. im griechischen Sprachgebiete be- 
fanden: noch heute sind der Athos, die Insel Patmos und die alte Kaiser- 
stadt am Bosporos jedem Paläographen ehrwürdig, nicht minder als die 
großen Sammlungen Italiens, die Laurentiana in Florenz, die Marciana in 
- Venedig, die Vaticana in Rom. Im Orient stehen die Sinaiklöster und Jeru- 
salem obenan, während in Mitteleuropa viele der größeren Bibliotheken 
griechische Handschriften besitzen, zumal die Bibliothöque Nationale in Paris; 
in Deutschland und Österreich vornehmlich Wien und München, denen Berlin, 
Heidelberg und andere erst in beträchtlichem Abstande folgen. 

Für die Überlieferungsgeschichte der griechischen Literatur kommt es, 
abgesehen von der zuverlässigen Entzifferung, auf die Zeit der Handschrift 
an. Viele von ihnen sind genau bestimmt nach Jahren von der Weltschöp- 
fung an, dd xtioews xöouov, die man auf den 1. September 5509 v.Chr. fest- 
gelegt hatte; fehlt diese Angabe, so beginnt eine der wichtigsten Aufgaben 
des Paläographen, das Alter der Handschrift zu ermitteln. Dazu helfen oft 
sehr verschiedene Umstände und Nachrichten, z.B. der Schriftträger, denn 
Papyrus und Pergament gehen im allgemeinen dem Papier voraus, die Recht- 
schreibung, in manchen Fällen die Namen der Schreiber, die sich gern unter- 
zeichnen, um sich der Fürbitte des Lesers zu empfehlen, zweimalige Be- 
schriftung auf den sog. Palimpsesten, deren untere, ältere Schicht jetzt durch 
Photographie lesbar gemacht wird. Der eigentliche Schlüssel aber ist’ die 
Schrift selbst, eben das, was wir Stil nennen werden, und dieses Schlüssels 
will sich die Paläographie bemächtigen. Steht sie so im Dienste der Sprach- 
und Geschichtsforschung weitesten Sinnes, so gewinnt sie zugleich eigne 
Ziele, indem sie die Schrift und ihren Werdegang als menschliche Lebens- 
äußerung selbst erfaßt und darstellt. 

Seit Montfaucon hat die Wissenschaft der Paläographie sich erweitert und 
umgestaltet. Neben manchen neu entdeckten Handschriften des Mittelalters 
haben vor allem die griechischen Papyri Ägyptens der Schriftgeschichte 
ein neues Gebiet und ein volles Jahrtausend erschlossen. Sie haben der Kunst 
des Entzifferns wie der Zeitbestimmung ganz neue Aufgaben gestellt. So- 
dann aber, zum großen Teile im Zusammenhange mit der Erschließung der 
Papyri, sind neue Fragen aufgetaucht und Beziehungen sichtbar geworden, 
von denen man früher nichts ahnen konnte; die Paläographie, bis dahin 
ein Stoff, den mit geringfügigen Abweichungen ziemlich unverändert ein 
Geschlecht dem andern weitergab, steht jetzt mitten im Suchen drin und 
muß sich eigentlich eine Grundlage erst schaffen. Deshalb sieht sich der 
heutige Forscher und Beurteiler durch den Gang seiner Wissenschaft selbst, 
auch wider Willen, in einem gewissen Gegensatze zum älteren Betriebe der 
Paläographie; aber wenn es sich so verhält, so bedeutet dies doch nur den 
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lebendigen Fortgang der Wissenschaft oder den Versuch, den neuen Forde- 
rungen ebenso gerecht zu werden, wie es einst den Begründern der eo 
graphie an ihrem Stoffe gelungen ist. 

Auf begrenztem Raume vermag ich den beiden Aufgaben, über die Ent- 
wicklung der Paläographie getreu zu berichten und nach bestem Vermögen 
und Wissen den Weg ins Neuland zu weisen, nicht zu genügen und habe 
mich daher für die zweite entschieden. Daraus folgt, daß die erste nur ganz 
kurz behandelt werden kann und der Leser, der tiefer eindringen will, die 
unten angeführten Hauptwerke selbst zur Hand nehmen muß. Was ich über- 
gehe, will ich damit weder ablehnen noch für unwichtig erklären. 

Die älteren Paläographen, aber auch noch die letzten Darsteller und Forscher 
haben mit besonderem Eifer die Entwicklung der einzelnen Buchstaben ver- 
folgt und, um sie übersichtlich zu machen, zeitlich geordnete Alphabete aus- 
gearbeitet. Ich habe es nicht getan, weil ich diesen Weg, dessen Nutzen 
ich hoch schätze, im wesentlichen für gebahnt halte und mir nicht einbilde, 
über die Vorgänger hinauskommen zu können. Jeder wird solche Vergleichs- 
reihen irgendwie nach eigner Kenntnis und eignem Urteil anders als andre 
aufbauen, aber schwerlich noch einen Fortschritt erreichen, der dies Ver- 
fahren rechtfertigen könnte. Dagegen scheint es mir an der Zeit zu sein, 
diejenige Seite der Schrift in den Vordergrund zu rücken, die man Stil nennt. 
Nicht als ob meine Vorgänger den Stil nicht beachtet oder gewürdigt hätten; 
aber seine Bedeutung ist noch nicht so ausgeschöpft, daß man nicht hoffen 
dürfte, von hier aus weiter zu kommen. 

Einer Rechtfertigung bedarf es auch, wie ich mich zu einigen technischen 
Ausdrücken verhalte, die von der Paläographie geprägt worden sind. Bevor 
man die Papyri kannte, erschienen die damals ältesten Buchhandschriften, 
etwa vom 4. bis ins 9. Jahrhundert, „groß“ gegenüber der neuen, eigentlich 
mittelalterlichen Buchschrift, die man „klein“ nannte. Die Bildungen Maiuskel 
und Minuskel drückten dies Verhältnis aus, das sich bis auf unsere „großen“ 
und „kleinen“ Buchstaben fortgepflänzt hat. Vor der Einsicht in das Werden 
dieser Formen, die wir jetzt gewonnen haben, können beide Namen nicht 
bestehen; trotzdem habe ich die völlig eingebürgerte und eindeutig gewordene 
„Minuskel“ nicht angetastet, sondern auch in diesem Buche beibehalten, 
zumal da der Name doch immerhin im Vergleiche mit der älteren Buch- 
schrift einen Sinn hat. Maiuskel dagegen angesichts der Papyri zu schützen 
scheint mir unmöglich, denn dieser Name hat keinerlei Beziehung zu den 
vorausliegenden Schriftstufen. Während die Kenner der Papyri ihn zu meiden 
pflegen, brauchen sie noch sehr oft das Wort Unziale, und zwar in höchst 
unbestimmtem Sinne.! Es bedeutet vielleicht „Bogenschrift“ und bezeichnet 
von Hause aus einen Stil der Buchschrift, der die Buchstaben aus Kreis- 
teilen oder Ovalteilen bildet. In Wirklichkeit ist Unziale mit Maiuskel an- 
nähernd zusammengefallen, aber allmählich nach dem Auftauchen der Papyri 
immer weiter hinaufgerückt worden, so daß man schon von ptolemäischer Un- 
ziale reden hören kann, obgleich gerade die ausgeprägt altertümlichen Rollen 


! uneialibus literis scheint bei Hieronymus der griechische Ausdruck orooyyV4os yaoazxıno. 
praef. in Job p. 1100 (Vallarsius) allgemein Aber völlig sicher ist das Wort Unziale noch 
„große Buchschrift“ zu bedeuten. Genauer ist nicht erklärt. 


1.LITERATUR 3 


von wirklicher Unziale keine Spur zeigen. Vielfach begegnet Unziale heute 
schlechthin als Name der Buchschrift. Da aber das Wort nur zwangsweise 
dahin gebracht worden ist und eigentlich nur einem bestimmten, späteren 
Stile der Buchschrift entspricht, sehe ich davon ab, es als Gattungsbezeich- 
nung aufzunehmen und werde es nur gelegentlich um seiner Geläufigkeit 
willen erwähnen. 

Bevor ich in aller Kürze die wichtigsten Bücher hinschreibe, muß ich 
mit besonderem Nachdrucke den äußerst knappen Abriß von Paul Maas, 
Griechische Paläographie (Gercke-Norden, Einl. in die Altertumswissenschaft 
I 9 3. Aufl.) anführen. Hier wird alles Wesentliche so klar und so selbständig 
dargestellt, daß jeder vor allem andern diese wenigen Seiten lesen sollte; 
dann wird er wissen, was und wie er aus den großen Werken lernen kann. 


I. Darstellungen 


Fr. Brass, Palaeographie, Buchwesen und Handschriftenkunde, in der ersten Auflage dieses 
Werkes I 297 ff. Die kurze Uebersicht ist nur insofern veraltet, als wir heute für die Papyri 
viel breitere und festere Grundlagen besitzen, aber im übrigen behält diese Arbeit eines 
Kenners ihren Wert. 

V. GARDTHAUSEN, Griechische Palaeographie?. Zweiter Band. Leipzig 1913. Sehr ausführlich, 
eine Fundgrube für Literatur und Einzelheiten, leidet dies Werk eines staunenswerten Fleißes 
öfters an einer gewissen Unklarheit und Unschärfe. Die-Urteile über die ältere Zeit, d.h. die 
Papyri, sind manchmal irrig, weil hier die volle Uebersicht fehlt. Eine Auseinandersetzung 
mit dieser letzten großen Darstellung, aus der ich sehr viel gelernt zu haben gern bekenne, 
würde zu weit führen. Wenn ich auch die Entwicklung der griechischen Schrift wesentlich 
anders sehe als G., der besonders auf S.83 ff. zusammenfaßt, so kann ich doch für alle 
Einzelheiten nur auf ihn verweisen. Jedem, der sich wirklich einarbeiten will, ist dies in- 
haltreiche Buch unentbehrlich, das ich auch im weiteren Verlaufe meiner Darstellung überall 
als bekannt voraussetze, um es nicht fortwährend anführen zu müssen. 

C.M. Thompson, An introduction to Greek and Latin Palaeography. Oxford 1912. Weder 
an Literatur noch an Einzelheiten so reich wie Gardthausen, aber durch knappere und klar 
geordnete Fassung für den Anfänger wertvoll. Eine beträchtliche Anzahl von Handschriften 
wird mit Hilfe guter Abbildungen besprochen. 

F.G.Kenyon, The Palaeography of Greek Papyri (with 20 facsim. and a table of alpha- 
bets). Oxford 1898. Besprochen von Wilcken, Arch. f. Pap.Forschung I 354 ff. Kenyons Arbeit 
über die Papyri hat noch keine Nachfolge gefunden, obwohl die reichen Funde von 26 Jahren 
es überholt haben. Wilckens Beurteilung trägt Wichtiges hinzu; aber einen Grund gelegt zu 
haben bleibt Kenyons Verdienst. Das Buch ist auch heute noch unentbehrlich, nicht nur 
wegen seiner Bilder. 

U. Wıtcren, Grundzüge XXVIII ff. (Mitteis und Wilcken, Grundzüge und Chrestomathie 
der Papyruskunde. Erster Band: Historischer Teil. Erste Hälfte: Grundzüge). Leipzig-Berlin 
1912. Sehr knapp, aber anschaulich und ganz auf das praktische Bedürfnis berechnet; nur 
die Geschäftsschrift der Papyri wird behandelt, anderes kaum gestreift. 

W. ScHUBART, Einführung in die Papyruskunde 18 ff. Berlin 1918. Betrifft Urkunden und 
literarische Papyri, Geschäftsschrift und Buchschrift. 

U. Wırcken, Griechische Ostraka aus Aegypten und Nubien I 816 ff. Leipzig 1899. 

P.VIEREcK, Die Ostraka des Berliner Museums. Arch.f. Pap.Forschung I 450 f. Beide bringen 
Bemerkungen über die Schrift der Ostraka, die für die Geschäftsschrift der Papyri von Wert sind. 

Für alle Einzelgebiete wie Kürzungen, Tachygraphie usw. bietet GARDTHAUSEN den Aus- 
gangspunkt und die Umschau in der Literatur. Ich nenne nur: L. Trauer, Nomina Sacra. 
München 1907, das grundlegende Werk hierüber. G. Rupser«, Neutestamentlicher Text und 
Nomina Sacra. Uppsala und Leipzig1915. E. Nacnmanson, Die schriftliche Kontraktion auf den 
griech. Inschriften. Eranos X 101 ff. Uppsala1910. G. Rupgers, Zur paläographischen Kontraktion 
auf griech. Ostraka. Eranos X 71 ff. Uppsala 1910. 

Zur Tachygraphie: A. Mrxrz, Geschichte und Systeme der griechischen Tachygraphie. 
Berlin 1907. 

Cur. JoHnen, Geschichte der Stenographie. I. Band. Berlin 1911. _ 2 

A.Hunr, A tachygraphical curiosity. M&moire extrait du Recueil d’Etudes Egyptologiques 
dediees A la m&emoire de Jean-Francois Champollion (Festschrift Champollion) p. 713 ff. Paris 
1922. Veröffentlicht einen Papyrus mit merkwürdigen Kürzungen. 
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Ueber Akzente, Interpunktionen, Zeilengleichheit u. dgl. handeln in der Regel die Werke 
über das Buchwesen, deren einige ich anfüge: 

K. Dzıatzko, Ausgewählte Kapitel aus dem antiken Buchwesen. 

Tu. Bıet, Das antike Buchwesen. Berlin 1882. 

Tr. Bırt, Die Buchrolle in der Kunst. Leipzig 1907. 

V. GArDTHAUSEn, Griechische Palaeographie?. Erster Band. Leipzig 1911. 

W.Scausart, Das Buch bei den Griechen und Römern?. Berlin und Leipzig 1921. 

Kürzer behandelt wird das Buchwesen von T#ompson, Introduction und ScHUBART, Einführung. 


Il. Tafelwerke 
a. Papyri 

U. Wırcken, Tafeln zur älteren griechischen Palaeographie. Leipzig 1891. Damals Ehe 
die Auswahl aus den Beständen des Berliner Museums keinen vollen Ueberblick gewähren. 
Wertvoll sind Wilckens allgemeine Bemerkungen. 

C. Wessery, Papyrorum scripturae Graecae specimina isagogica. Leipzig 1910. Enthält 
Lithographien nach Handzeichnung, eine unendlich mühsame Arbeit, die sich nicht recht 
gelohnt hat, da die Zeichnungen nicht immer deutlich sind. Es handelt sich um Papyri der 
ersten Kaiserzeit. 

C.Wessery, Die ältesten griechischen und lateinischen Papyri Wiens. Studien zur Palaeo- 
graphie und Papyruskunde XV. Besonders wertvoll ist die Abbildung des Artemisiapapyrus. 

W. ScHUBART, Papyri Graecae Berolinenses. Bonn 1911. Beispiele der Papyri, Geschäfts- 
schrift und Buchschrift, vom Timotheos-Pap. bis zum alexandrinischen Osterbrief, Anfang 
des 8. Jahrh., in guten Lichtdrucken. 

Die meisten Papyruspublikationen bieten ausgewählte Abbildungen; besonders reichlich 
die Papiri Fiorentini, die Oxyrhynchus-Papyri, die Rylands-Papyri, die Amherst-Papyri, die 
Petrie-Papyri, die Hamburger und Gießener Papyri, die Münchener Papyri, die byzantini- 
schen Papyri aus Kairo und vor allem die Londoner Papyri in drei großen Bänden aus- 
gezeichneter Lichtdrucke. Die genauen Titel der Papyruspublikationen hierher zu setzen, 
würde Seiten fordern; man findet sie am bequemsten bei Wilcken, Grundzüge oder bei 
Schubart, Einführung. ’ 

b. Handschriften des Mittelalters 

H.Omont, Facsimiles des plus anciens manuscrits grecs dates de la Bibliotheque Nationale 
du IX® au XIV® siöcle. Paris 1890. 

H.Onmont, Facsimiles des manusecrits grecs du XV°® et XVI® siecles. Paris 1837. . 

Vıreruı-Paorı, Collezione Fiorentina di facsimili paleografici greci e latini. Firenze 1884—97. 

WATTENBACH-VON VELSEN, Exempla Codicum Graecorum litteris minusculis scriptorum. 
Heidelberg 1878. 

W.WarTTENBAcH, Schrifttafeln zur Geschichte der griechischen Schrift. Berlin 1876/77. 

W.WATTENBAcH, Scripturae graecae specimina. Berlin 1883. 

ScAro DE Vrırs, Album Palaeographicum. Leyden 1909. 

P. FrAncHI DE CAVALIERI und JoH. LIETZMANN, Specimina Codicum Vaticanorum. Bonn 1910. 

Einzelne griechische Papyri und Handschriften des Mittelalters bringen die vorzüglichen 
Tafeln der Palaeographical Society, Facsimiles of Manuscripts and Inscriptions edited 
by E.A.Bond and E.M. Thompson. London 1873—94 und der New Pal. Soc. 1892 fi. 
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Wie jeder lebenskräftige Zweig der Wissenschaft, der aus eigener Wurzel 
fortwächst, bestimmt auch die Paläographie, die Schriftkunde des Alter- 
tums, ihr Arbeitsgebiet so, wie es ihre eigene Entwicklung mit sich bringt. 
Unbekümmert um irgendwelche Deutung ihres Namens oder ihres Begriffes 
gibt sie sich selbst ihre Grenzen und ihr Verfahren, ohne zu fragen, ob dies 
Verhalten mit einer vorgefaßten Meinung oder überkommenen Lehre überein- 
stimme. So mußte sie ‘in ihren Anfängen, als vor mehr als 200 Jahren der 
Benediktiner Montfaucon sie begründete, sich auf einen Stoff beschränken, 
der heute nur die zweite, jüngere Hälfte ihres Gebietes darstellt, denn 
damals hatte man allein die mittelalterlichen Handschriften. Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts wurden zuerst Papyrusblätter aus Ägypten bekannt, 
und im 19. Jahrhundert griff die Schriftkunde auf diesen neuen Bereich 
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über, der jetzt an Reichtum und Bedeutung jenem früher behandelten, der 
Zeit nach späteren Gebiete mindestens gleichkommt. Fast ein Jahrtausend 
vor den ältesten Handschriften, die den Vätern der Paläographie zu Gebote 
standen, setzen wir heute mit unsrer Arbeit ein. Aber auch dieser Anfangs- 
punkt, das 4. Jahrhundert v. Chr., ist ebenso zufällig wie willkürlich gewählt: 
zufällig, weil bisher Handschriften höheren Alters fehlen, die doch immerhin 
entdeckt werden können, obwohl die Aussichten nicht eben günstig scheinen; 
willkürlich, weil es in der Tat Schriftdenkmäler vorausliegender Jahrhunderte 
gibt, die wir hier nicht in Betracht ziehen, nämlich die Inschriften. Wollte 
man lediglich aus dem Begriff heraus das Arbeitsfeld der Schriftkunde um- 
grenzen, so müßte man noch viel weiter hinaufgehen und mit einer Unter- 
suchung über den Ursprung der Schrift beginnen, oder wenigstens, da wir 
es hier mit griechischer Schriftkunde zu tun haben, die Entstehung der 
griechischen Schrift ins Auge fassen. Aber diese Fragen, deren Bedeutung 
für die Schriftkunde ich keineswegs leugne, fügen sich doch von selbst in 
andre Zusammenhänge ein, die weit über die Wissenschaft von der Schrift 
hinausführen; die Beziehungen der griechischen Welt zum Osten greifen 
hier ein und stellen eine Gesamtheit dar, die weit mehr umfaßt als die 
Buchstaben des Alphabets. Vor allem aber gehört das Alphabet selbst, seine 
Herkunft und seine Entwicklung, in die Schriftkunde, wie sie sich gestaltet 
hat, nicht hinein; denn Lautzeichen sind zwar Voraussetzung oder Rohstoff 
der Schrift, aber noch keine Schrift selbst, und so sehr die Schriftkunde 
zu allen Zeiten die Formen der Buchstaben beachten muß, so wenig darf 
sie am einzelnen Buchstaben haften, sondern hat es immer mit einer sinn- 
vollen Folge von Buchstaben zu tun, mit geschriebener Sprache, nicht mit 
dem Alphabet. 

Wann die Griechen das semitische Alphabet übernommen, griechische 
Sprache damit wiederzugeben begonnen haben, kann auch heute niemand 
bestimmt sagen. Gewiß sehen die ältesten Schriftdenkmäler noch recht roh 
aus, aber es sind Inschriften, und Stein wie Metall haben auch noch viel 
später dem freien Gange der Schriftzüge oft Hindernisse entgegengesetzt, 
ganz abgesehen davon, daß zu allen Zeiten ungelenke, schwerfällige Hände 
selbst auf weichem Stoffe nur Ungelenkes und Schwerfälliges zustande 
bringen. Mit allgemeinen Erwägungen darf man da arbeiten, wo es darauf 
ankommt, die Schrift als einen Maßstab der Gesamtbildung zu verwerten; 
aber hier urteilen auch berufene Gelehrte sehr verschieden, wenn die einen 
die Schrift für eine Voraussetzung der homerischen Gesänge erklären, andre 
dagegen es für möglich halten, daß auch so umfangreiche Dichtungen ohne 
Aufzeichnung entworfen und weitergegeben worden seien. Die Schriftkunde 
kann mit solchen Erwägungen nichts anfangen, sondern muß sich an die 
vorhandenen Denkmäler der Schrift halten. Sie wird vielleicht, wenn sie 
ihres Verfahrens sehr sicher ist, mit Vorsicht von hier aus "auf noch ältere 
Stufen zurückzuschließen wagen, aber eben damit ihr eigentliches Feld, die 
anschaulichen Tatsachen, schon verlassen. Das einzige, was man mit Sicher- 
heit über die frühesten Zeugen hinaus behaupten darf, ist eine ältere Schreib- 
gewohnheit, die nicht an dem Stoffe der ältesten Denkmäler, am Steine, 
sondern an biegsameren und weicheren Stoffen ausgebildet worden ist. Denn 
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es führt ins Unbegreifliche, wenn man den Griechen — und dasselbe gilt 
allgemein — zutrauen wollte, sie hätten ihre ersten Schreibversuche mit 
dem Meißel gemacht. Vielmehr haben sie ohne Frage von ihren östlichen 
Lehrmeistern mit der Schrift auch die geeigneten Schriftträger kennen ge- 
lernt und zuerst auf Tierhaut, Baumbast, Leinwand, Holztafeln oder was 
es sonst war sich versucht, ehe sie an sprödere Stoffe herangingen. Deshalb 
erlaubt die unsichere Steifheit der ersten Inschriften kein Urteil über die 
Schriftformen und die Geläufigkeit jener Zeit, scheidet also auch da völlig 
aus, wo man die Frage stellt, ob die Ilias ursprünglich aufgezeichnet worden 
sei oder nicht.! 

Einigermaßen ausgebildet erscheint die griechische Schrift erst im 6. Jahr- 
hundert v. Chr.; da aber in der Hauptsache nur Inschriften unsre Zeugen 
sind, müssen wir mit leichter und früher entwickelten Formen rechnen. 
Selbst wer dem 8. und 7. Jahrhundert v. Chr. eine ausgebildete Schreib- 
gewohnheit abzusprechen wagt, kann es auf keinen Fall für das 6., 5. und 
4. Jahrhundert v.Chr. tun, obgleich wir auch bei ihnen noch auf Inschriften 
angewiesen bleiben. Denn die Literatur dieser Jahrhunderte, ihr staatliches, 
gesellschaftliches und wirtschaftliches Leben ist ohne tausendfachen Ge- 
brauch der Schrift völlig undenkbar; obendrein wird er noch allenthalben 
erwähnt. Hier liegt es also bereits klar genug: was wir noch mit Augen 
sehen, ist nicht allein ein verschwindend geringer Teil dessen, was einst 
vorhanden war, sondern zeigt auch nur eine Seite der Schriftentwicklung 
und zwar durchaus nicht ihren damaligen Höhepunkt, weit eher eine Stufe, 
die bereits überstiegen und ein wenig altertümlich geworden war. 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts sind so viel Inschriften, hauptsächlich in 
Stein, weit seltener auf Metall, entdeckt worden, daß ihre Entzifferung und 
Bearbeitung zu einer eigenen Wissenschaft herangewachsen ist. Da die In- 
schriften zum größeren Teile irgendwie geschichtlichen Inhalts sind, wäh- 
rend eine Minderzahl der Literatur neuen Stoff zuführt, braucht diese kräftig 
entfaltete Epigraphik an sich der Schriftkunde die Inschriften als Schrift- 
denkmäler nicht vorzuenthalten. Aber mit der Eigenwilligkeit, die das Merk- 
mal lebendiger Wissenschaft ist, hat die Epigraphik sich ihres Stoffes nach 
allen Richtungen so nachdrücklich bemächtigt, daß die Schriftkunde ge- 
wissermaßen aus den Inschriften verwiesen worden ist, um so leichter, als 
eben die Paläographie von ganz anderer Seite, von den Handschriften des 
Mittelalters, herkam und erst in neuerer Zeit durch die griechischen Papyri 
an das Stoffgebiet der Inschriften herangeführt, überhaupt erst zu weiterer 
Umschau erzogen worden ist. Sie fand ein Feld, das sie eigentlich be- 
herrschen sollte, schon durch die Epigraphik besetzt und zog sich mehr 
als gut war zurück, so daß sie jetzt erst lernen muß, die Inschriften nach 


! Neben den Inschriften stehen Scherben 
und Vasen, die z.T. recht hoch hinaufreichen, 
sicher ins 8., vielleicht sogar ins 9. Jahrh. 
v.Chr. Aber wie mir scheint, unterscheiden 
sie sich von jenen nicht genug, um sie als 
eigene Stufe oder Art der Schrift zu be- 
trachten. Dasselbe gilt von den Bleitafeln. 
Einen wirklichen Vorläufer der. Schrift, die 
sich später in den Papyri entfaltet, kann ich 


darin nicht erblicken. Allerdings gewinnen 
sie Bedeutung, wenn die schwierige Frage 
nach der Schriftstufe der ältesten Papyri sich 
dahin lösen sollte, daß wirklich Handschriften 
wie die des Timotheos-Papyrus die höchste 
Leistung des 4. Jahrh. darstellten. Aber so- 
lange dies eine Frage bleibt, ziehe ich vor, 
auf Vasen und Bleitafeln nicht viel zu bauen. 
Ueber die ältesten Papyri siehe später. 
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Gebühr zu verwerten; nicht nur sie, sondern auch die Epigraphik wird 
dabei gewinnen. Auch in diesem Werke werden Epigraphik und Paläo- 
graphie scharf getrennt und fallen verschiedenen Bearbeitern zu; beide aber 
werden sich nicht versagen, über die Grenze zu blicken. 

Will man die Trennung, die von selbst gekommen ist, nachträglich mit 
Gründen rechtfertigen, so kann man freilich sagen, es sei kein eigentliches 
Schreiben, wenn die Buchstaben in Stein gehauen, in Bronze geritzt oder 
getrieben würden. Das sei Handwerksarbeit wie etwa die des heutigen 
Schriftsetzers. Von wirklicher Schrift dürfe man nur da reden, wo ein 
Schreibwerkzeug, sei es ein Pinsel, eine Binse, ein gespitztes und gespal- 
tenes Rohr oder auch ein Metallgriffel, ohne erheblich behindert zu werden, 
weiter gleiten könne, indem es eine Farbe auftrage oder leichte Furchen 
ziehe, wie es bei allen biegsamen Stoffen, dem Papyrusblatte, bei Leder, 
Pergament, Leinwand, Baumbast, aber auch bei Holz, Wachs, Blei, Stein 
und Topfscherben möglich sei; wirklich hat man zumal in Ägypten tausend- 
fach auf Scherben und sehr oft auf Kalksteinsplitter im eigentlichen Sinne 
geschrieben. Aber nicht der Schriftträger, sondern das Werkzeug bedinge 
den Unterschied. Ohne Zweifel tun die Schriftträger sehr viel, um die Ge- 
stalt der einzelnen Buchstaben wie ihre Reihe zu bestimmen, und jeder sieht 
es fast auf den ersten Blick, wieviel freier sich die Schrift auf Papyrus und 
Pergament als im Marmor entfaltet hat. Trotzdem steht die Schönschrift litera- 
rischer Papyrusrollen sorgfältigen Inschriften so nahe, daß der Unbefangene 
merken muß, wie wenig man sie eigentlich von einander scheiden darf. 

Jedenfalls beginnt die Paläographie ihre eigentliche Arbeit erst mit den 
wirklich geschriebenen Denkmälern des Altertums, das heißt mit dem 4. Jahr- 
hundert v.Chr., aus dem es ein paar Papyrusblätter ägyptischer Herkunft 
gibt. Alles was die übrige Welt, zumal Griechenland selbst, vorher griechisch 
geschrieben hat, müssen wir als hoffnungslos verloren betrachten. Regen 
und feuchte Luft haben wohl das meiste zerstört; überdies aber lebte hier 
der griechische Geist immer weiter, so daß alte Bücher beständig erneuert 
wurden. In Ägypten dagegen wirkte die Trockenheit der Luft erhaltend und 
ebenso die Verödung vieler Orte, die der Wüstensand begrub, und schließ- 
lich hat der Siegeszug des Islam die griechische Bildung ausgerottet und 
den Bruch in der Entwicklung herbeigeführt, der für die Erhaltung der 
Reste des Altertums günstig zu sein pflegt. Fast ein Jahrtausend lang ver- 
tritt Ägypten so gut wie allein das griechische Schreibwerk und gewährt 
ein reiches, aber gewiß einseitiges Bild. Erst seit dem 4. Jahrhundert n. Chr., 
wenn wir von ganz vereinzelten Blättern andrer Herkunft und von den 
Papyrusrollen aus Herkulaneum absehen, gibt es griechische Handschriften 
aus der östlichen Mittelmeerwelt; allmählich werden es mehr, und etwa 
aus dem 8. bis 15. Jahrhundert unsrer Zeitrechnung stammen die Bände, die 
uns die griechische Literatur überliefert haben. 

Durch den Druck ist die griechische Schrift aus den Büchern verdrängt 
worden, während man, das versteht sich von selbst, Urkunden und Briefe 
weiter schrieb. Da die handschriftliche Überlieferung der alten griechischen 
Schriftwerke mit dem 15. Jahrhundert im allgemeinen aufhört, darf hier 
die Schriftkunde ihre Grenze setzen, zumal wenn sie ihrer nahen Beziehung 
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zur Philologie sich bewußt ist. Dies große Gebiet von zwei Jahrtausenden 
besteht aus zwei Hälften, die sehr ungleich sind; die älteren Schriftdenk- 
mäler, die wir nach ihrer Mehrzahl kurz Papyri nennen wollen, stellen 
keineswegs die geradlinigen Vorgänger der mittelalterlichen Handschriften 
dar; jene stammen aus Ägypten, diese überwiegend aus Griechenland und 
Byzanz; beide kommen von ganz verschiedenen Ausgangspunkten her, wenn 
auch immerhin die späten Papyri uns zum Verständnis der sog. „frühen 
Minuskel“ mittelalterlicher Handschriften verholfen haben. Auch die wissen- 
schaftliche Erforschung ist durchaus verschiedene Wege gegangen, und es 
gibt heute wohl niemand, der auf beiden Gebieten gründlich Bescheid wüßte. 
Will man die Darstellung des Ganzen in eine Hand legen, so wird not- 
wendig ein Teil zu kurz kommen; daß hier die Handschriften des Mittel- 
alters darunter leiden werden, empfinde ich selbst als schweren Mangel, 
ohne ihm abhelfen zu können. 

Die griechische Schrift, mit der wir uns hier beschäftigen, drückt einen 
sehr mannigfaltigen Inhalt aus, der sich nur in großen Umrissen bezeichnen 
‚läßt. Auf der einen Seite sind es die sog. literarischen Texte, auf der anderen 
die schriftlichen Äußerungen des Lebens in öffentlichen wie privaten Ur- 
kunden jeder Art und in Briefen. Beide Gruppen genau zu scheiden, ist 
hier nicht nötig; aber es würde auch recht schwer sein, die Begriffe zu 
bestimmen, die wir fortwährend handhaben, ohne sie uns klar zu machen. 
Wir müssen uns dessen bewußt bleiben, daß wir wie auf so vielen Ge- 
bieten so auch auf diesem mit unscharfen Vorstellungen arbeiten und im 
allgemeinen auch durchkommen. Die Unterscheidung des Buches von der 
Urkunde und dem Briefe sagt im Grunde nicht viel mehr aus als die des 
Marmors vom Papyrusblatte: keineswegs gibt es Inhalte, die von Hause 
aus notwendig für eine Steininschrift bestimmt wären; ob ein Text ge- 
schrieben oder gemeißelt wird, hängt von anderen Umständen ab, und an 
sich kann beides mit ihm geschehen und ist geschehen. Die Schriftkunde 
faßt die Formen der Schrift ins Auge; den Inhalt nur dann, wenn er für 
das Schreiben wichtig ist, und nur unter derselben Voraussetzung auch die 
die Schreibfläche sowie ihre Gestalt. Die Formen des Buches, der Urkunde, 
des Briefes und was sonst begegnen mag, ob Rolle oder Kodex, ob Papyrus 
oder Pergament oder Papier, dies alles geht die Schriftkunde als solche 
nichts an, wenn es auch dazu helfen kann, besondere Formen der Schrift- - 
‚zeichen zu erklären. Was unter dem Namen des „Buchwesens“ zusammen- 
gefaßt wird, schließe ich daher von dieser Dar aus. 
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Wer an die griechischen Handschriften dieses Zeitraums von 2000 Jahren 
herantritt, wird zunächst durch die unendliche Verschiedenheit verwirrt. 
Daher ist es die erste Aufgabe, eine Ordnung einzuführen, die möglichst 
aus dem Stoffe selbst hervorgeht. DreiWege kommen vor allem in Frage: 
wir können die Handschriften ordnen nach dem Orte der Herkunft, nach 
der Zeit der Niederschrift und nach den Schreibern. Die Ordnung nach 
der Herkunft antwortet auf die Frage, ob sich wesentliche Unterschiede 
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an verschiedenen Orten des griechischen Lebensbereiches ausgebildet haben, 
ob es eine Schreibweise des griechischen Heimatlandes, Kleinasiens, Ägyptens 
gibt, ob die Weltstädte Alexandreia, Rom, Konstantinopel, ob Stadt und 
Land sich verraten. Die örtliche Schreibgewohnheit verdient sorgsame Be- 
achtung, reicht aber nicht aus, um die Darstellung der Schriftkunde darauf 
zu bauen, weil nur allzuoft die Herkunft ungewiß ist. Daß die Papyri im 
allgemeinen aus Ägypten, die mittelalterlichen Handschriften im allgemeinen 
aus dem oströmischen Reiche stammen, hilft uns gar nichts, denn beide 
Gruppen sind nicht gleichzeitig, sondern folgen aufeinander, so daß wir sie 
nicht vergleichen dürfen. Die Zeit eignet sich besser dazu, eine Gliede-'‘ 
rung zu begründen, denn wir besitzen eine große Anzahl von zeitlich be- 
stimmten Handschriften, die, über den ganzen Zeitraum griechischer Schrift- 
geschichte verteilt, ein Netz fester Punkte entwerfen und die Mehrzahl der 
übrigen nach Ähnlichkeit einordnen läßt. Noch bleibt viel Unsicherheit, viel 
Gefahr des Irrtums, und das eifrigste Bestreben des Schriftforschers richtet 
sich gerade darauf, immer neue feste Punkte zu bezeichnen; aber im all- 
gemeinen erlaubt doch diese Art der Teilung schon jetzt, verhältnismäßig 
kleine Zeiträume zu umgrenzen, das heißt die Handschriften ohne Zeit- 
angabe annähernd genau einzureihen. Deshalb gliedern auch die Darsteller 
der Schriftkunde in der Regel nach der Zeit. Die dritte Art der Ordnung, 
nämlich nach den Schreibern, trifft vielfach mit den Gattungen des In- 
halts zusammen; wir werden bald auf die Buchschreiber und die Urkunden- 
schreiber eingehen müssen. Daneben machen sich andre Unterschiede gel- 
tend, ohne gerade eine selbständige Ordnung aller Schriften zu begründen. 
Was uns heute an der Handschrift sofort auffällt, die Eigenart männlicher 
und weiblicher Hand, die im einzelnen schwer greifbar und im ganzen doch 
so sichtbar ist, entzieht sich für Altertum und Mittelalter unserem Urteil, 
weil damals der Berufs- und Lohnschreiber viel mehr in Anspruch ge- 
nommen wurde als heutzutage. Daher mögen auch Frauenbriefe vielfach 
von solchen Schreibern verfertigt worden sein, und nur da, wo eine rohe, 
ungebildete Hand an den Berufsschreiber zu denken verbietet, dürfen wir 
gelegentlich Frauenschrift vermuten; aber diese Beispiele bleiben fast wert- 
los, weil unter Ungebildeten die Schrift der Frau kaum anders aussieht als 
die des Mannes. Das gilt für heute wie für alte Zeit. 

Deutlich prägt sich die Bildung des Schreibenden in seiner Schrift aus, 
schon deshalb, weil der ganz Ungebildete nichts oder wenig zu schreiben 
hat. Dagegen würde es ein gewagter Versuch sein, Stufen der allgemeinen 
Bildung aus den Schriftzügen abzulesen, wenn auch gewiß ein so wesent- 
liches Merkmal der Persönlichkeit, wie es ihre Bildung ist, sich in ihrer 
Handschrift irgendwie spiegelt. Aber die Gegenwart lehrt Vorsicht: Men- 
schen mit unzweifelhaft hoher Bildung schreiben bisweilen ziemlich un- 
gelenk, während gerade der Halbgebildete leicht mit einer geläufigen Hand 
blenden kann. Es kommt sehr viel auf die Übung an, die nicht von der 
Bildung abhängt, und auf der anderen Seite schafft sich eine starke Eigen- 
art gern auch eine unfügsame oder gar unschöne Handschrift. Ohne auf 
die Kunst der Schriftdeutung eingehen zu wollen, möchte ich auf dem Ge- 
biete der griechischen Schriftkunde vor Versuchen solcher Art warnen; 
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gerade weil ich überzeugt bin, daß die Schrift nichts Zufälliges ist, sondern 
das Wesen des Menschen auszudrücken vermag, sehe ich die Schwierigkeit, 
die sich uns entgegenstellt, wenn wir Handschriften der Vergangenheit und 
fremder Sprache beurteilen wollen: die allgemeinen Voraussetzungen fehlen, 
weil uns die Art jener Menschen selbst viel zu fremd ist. Nur in einem 
Kreise, dessen Leben wir fühlend mitleben, können wir die Beziehung von 
persönlicher Eigenart und Handschrift ins Auge fassen. 

Ohne Frage wirkt das Lebensalter auf die Schrift, selbst dann, wenn 
man Kinderschrift ausscheidet; aber nicht immer deuten zitterige Züge auf 
einen Greis, kräftige auf die besten Jahre. Die Haltung des Schreibenden, 
ob er hockt wie der Orientale, bequem sitzt oder im Stehen schreibt, be- 
einflußt die Züge stark, und erst recht die Stimmung des Augenblicks: die 
Schrift eines und desselben fällt sehr verschieden aus, je nachdem er ruhig 
und heiter oder erregt und verdrossen, behaglich oder in Eile ist. Alle diese 
Ursachen und Einflüsse haben früher keine geringere Macht ausgeübt als 
heute und erklären uns manche Eigentümlichkeiten auch der griechischen 
Handschriften; aber so wichtig sie dem erscheinen, der durch die Schrift 
zum Wesenskern der Schreibenden vorzudringen sucht, so wenig eignen sie 
sich für große ordnende Linien, deren wir vor allem bedürfen. 

Gliederungen, die im großen sich brauchbar erweisen, folgen nur aus der 
Zeit der Handschriften und aus den Gruppen der Schreiber, das heißt den 
Sonderarten der Schrift. Querschnitte und Längsschnitte, die sich daraus 
ergeben, ermöglichen eine gewisse Übersicht; aber wir dürfen nie vergessen, 
daß alle diese Abgrenzungen nur Hilfsmittel sind und der Wirklichkeit nicht 
ganz gerecht werden. Denn weder lassen sich die Zeitstufen genau scheiden, 
da doch tausend Übergänge hinüberführen und nur der aus der Ferne be- 
trachtende Gelehrte, nicht der Mitlebende, Grenzen zu sehen meint, nock 
fehlt es den Sonderarten der Schrift, die durch alle Zeitstufen hindurch 
einen erkennbaren Entwicklungsweg gehen, an Berührungen mit den andern 
Sonderarten derselben Zeit, denn jeder hatte sie täglich vor Augen, und 
nicht wenige Schreiber vermochten selbst mehrere Schreibarten zu hand- 
haben. Daher kann die durchaus notwendige Ordnung und Gliederung nur 
darauf ausgehen, für uns Gruppen und Stufen zu schaffen, die uns erlauben, 
Ähnliches zusammenzustellen, auf diese Weise Merkmale zu finden und mit 
ihrer Hilfe Unbestimmtes zu bestimmen; wieweit wir damit die wirkenden 
Kräfte der Vergangenheit erreichen, ist eine schwierige Frage; wir ver- 
suchen es, dürfen es aber noch längst nicht für gewonnen halten, wenn es 
uns gute Dienste leistet. 

Genau genommen soll die Wissenschaft der Paläographie zwei Auf- 
gaben lösen: angesichts der einzelnen Handschrift soll sie ihre Merkmale 
erkennen und daraus, falls es sonst nicht überliefert ist, ermitteln, wo die 
Handschrift geschrieben worden ist, wann und von wem; die letzte Frage 
fordert, sie in eine Sonderart einzuordnen oder gar, was bisweilen möglich, 
aber weniger wichtig ist, die Person des Schreibers festzustellen. Die zweite 
Aufgabe erwächst aus dem Überblick über die Gesamtheit der schriftlichen 
Aufzeichnungen: wir sollen ihre Entwicklung in der Zeit, ihre Entfaltung 
in ungleiche Arten und die Schreibgewohnheiten der Länder oder gar ein- 
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zelner Städte finden und verstehen, um schließlich zu einer wirklichen Ge- 
schichte der Schrift zu gelangen. Dies alles fordert zunächst, daß wir die 
unendlich mannigfaltigen Hände lesen können oder wenigstens lesen lernen, 
denn selbst dem besten Schriftkundigen begegnen immer wieder Hand- 
schriften, die auch er nur mit Mühe bezwingt. Die Entzifferung muß allem 
andern vorangehen. Wollte jemand mit äußerster Strenge den Begriff der 
Schriftkunde aufstellen, so könnte er das eigentliche Entziffern oder Lesen 
als eine Vorbedingung davon ausschließen; in Wirklichkeit aber ist gerade 
der Schriftkundige in erster Reihe dazu berufen, Handschriften zu lesen und 
ihren Inhalt der weiteren  wissenschaftlichen Verarbeitung zugänglich zu 
machen. Daher muß er mit den übrigen Zweigen der Altertumswissenschaft 
hinlänglich Fühlung haben, um auch den Inhalt zu verstehen, denn Lesen 
ohne Verstehen ist ein Unding. Zumal Philologie und Geschichte sollen ihm 
vertraut sein, und wenn er auch nicht auf jedem Einzelgebiete zu Hause sein 
kann, muß er doch genug Bescheid wissen, um sich an rechter Stelle Hilfe 
zu holen. Diese Vereinigung der formalen und der inhaltlichen Aufgaben 
in einer Person erweist sich an jedem als sehr fruchtbar und bewahrt die 
Schriftkunde davor, sich vom Gesamtleben der Altertumswissenschaft zu 
lösen. Es schadet nicht, wenn sie sich gerade hierdurch immer von neuem 
ihrer dienenden Stellung innerhalb eines großen Ganzen bewußt wird, 

Nun ist es gewiß im Grunde eine Kunst, oder um bescheidener zu reden, 
eine Fertigkeit, Handschriften zu lesen; eine Kunst, die man, von einem 
Könner angeleitet, am besten durch Übung lernt, aber nicht aus Büchern. 
Aufmerksamkeit auch auf das Kleinste und ein gutes Gedächtnis für Formen 
helfen weiter; jedoch Regeln aufzustellen ist bisher noch nicht gelungen 
und wird auch kaum gelingen. Wer keinen Blick für das Wesentliche hat, 
lernt es niemals. Daher kann kein Handbuch der Paläographie lesen lehren, 
und soviel verdienstvolle Gelehrte sich bemüht haben, durch Beschreibungen 
einzelner Handschriften und durch Übersichten über Buchstabenformen dem 
Anfänger zu helfen, am Ende hat doch jeder an den einzelnen Aufgaben 
sich selbst den Weg bahnen müssen. In der Überzeugung, daß diese oft 
mühselige und jedenfalls langwierige Arbeit keinem erspart werden kann, 
verzichte ich von vornherein darauf, ins Lesen einzuführen. Vielmehr will 
ich hier Entwicklung und Entfaltung der griechischen Schrift zu zeigen 
versuchen und hoffe damit auch dem zu dienen, der Handschriften ent- 
ziffert, denn er wird verwandte Stücke befragen können, wenn er beurteilen 
lernt, wohin das seinige gehört; Zeit, Ort und Sonderart der Schrift können 
über die Erkenntnis der Schriftgeschichte hinaus auch im einzelnen Falle 
für die Entzifferung große Bedeutung gewinnen. 
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Wie wir sahen, beginnen die erhaltenen Niederschriften griechischer 
Sprache außer den Inschriften erst im 4. Jahrhundert v.Chr., nämlich mit 
den griechischen Papyri Ägyptens. Bis zum 6. Jahrhundert n.Chr. wird das 
griechische Schrifttum im wesentlichen durch sie vertreten, denn nur spärlich 
setzen Handschriften außerhalb Ägyptens seit dem 4. Jahrhundert n.Chr. ein. 
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Die wenigen Papyrusblätter anderer Herkunft sind in Ägypten gefunden 
worden und konnten nur hier erhalten bleiben; sie reichen nicht hin, um ab- . 
gesehen von ein paar Einzelheiten besondere Schreibgewohnheit anderer Länder 
gegenüber Ägypten erkennen zu lassen. Und die einzige große Entdeckung 
außerhalb Ägyptens, die Papyrusrollen von Herkulaneum, steht in der Schrift- 
'art den ägyptischen Zeugen so nahe, daß man versucht wird, ägyptische 
Schreibweise dieser Zeit für die der ganzen hellenischen Welt zu halten; 
allein diese Möglichkeit ist deshalb noch längst nicht Wahrheit. Ohne irre 
zu gehen, dürfen wir das ägyptische Griechentum fast ein Jahrtausend lang 
als den Schriftkreis betrachten, der uns alles übrige ersetzen muß. Welche 
Beschränkung darin enthalten ist, wie vorsichtig jedes aligeneisjene Urteil 
abgewogen werden muß, liegt . der Hand. 

Zogen auch schon im Laufe des 4. Jahrhunderts v.Chr. viele Griechen 
friedlich oder feindlich nach Ägypten, so erschloß doch erst Alexanders 
Feldzug das ferne Land dem breiten Strome einwandernder Krieger, Händler 
und Handwerker. Eine griechische Herrenschicht lagerte sich zuerst über 
die einheimische Masse der Ägypter; aber mit der Zeit verschmolz sie 
wenigstens zum großen Teile mit den Unterworfenen, so daß auch in 
diese Kreise griechische Sprache drang, die Weltbildung und Weltverkehr 
beherrschte. Griechisch war die amtliche Sprache unter den Lagiden, und 
es blieb dabei, als Ägypten römische Provinz wurde. Selbst die arabische 
Eroberung 640/41 n.Chr. hat die Geltung des Griechischen nicht sofort be- 
seitigen können; später ist es freilich mit der griechischen Bildung in 
Ägypten völlig untergegangen. Aber ein volles Jahrtausend sprachen und 
schrieben die Behörden griechisch, sprach und schrieb jeder griechisch, der 
auch nur den geringsten Anspruch darauf erhob, mehr als Fronarbeiter zu 
sein. Welch ungezählte Mengen von Papyrusblättern, dem eignen Erzeug- 
nisse des Landes, in diesen Jahrhunderten verschrieben sein mögen, kann 
heute niemand mehr schätzen; nur ein verschwindend kleiner Teil ist in 
den Trümmern verödeter Siedlungen, vom Sande begraben, in Friedhöfen 
als Beigabe für den Toten oder zu Pappsärgen verarbeitet, als Abfall auf 
den Schutthügeln vor den Städten erhalten geblieben und in den letzten 
150 Jahren gefunden worden, und dies wenige nur allzuoft zerfetzt und zer- 
fressen. Dennoch hat man bis jetzt schon viele Tausende dieser gelben und 
braunen Blätter entziffert und aus ihnen das Leben des Altertums in un- 
geahnter Vielseitigkeit wieder erweckt. Aber ihr Inhalt geht uns hier nichts 
an. Ihre Schrift ist nicht weniger mannigfaltig, von der schönsten Schmuck- 
schrift bis zu den hölzernsten Schreibversuchen oder zur flüchtigsten Schleuder- 
schrift, Bücher, Urkunden und Briefe jeder Größe, Zeugen wohl jeden Jahr- 
zehnts aus diesem langen Zeitraum und oft mehrere Zeugen für ein ein- 
zelnes Jahr. Die Papyri übertreffen an Zahl und Verschiedenheit der Zeit- 
stufen, der Schreibarten, der einzelnen Hände nicht nur alles, was uns sonst 
aus dem Altertum zu Gebote steht, sondern auch noch einen beträchtlichen ° 
Teil des Mittelalters. Zumal die griechischen Handschriften des Mittelalters 
bleiben dahinter zurück. Wenn früher das Mittelalter der griechischen 
Schriftkunde die Prägung gab, so stehen heute die Papyri an erster Stelle, 
allein schon deshalb, weil sie älter sind, die Schriftentwicklung ein Jahr- 
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tausend früher sehen lassen und die Voraussetzung aller späteren Wand- 
lungen enthalten. Können sich sogar die verhältnismäßig seltenen Papyri 
literarischen Inhalts den griechischen Buchhandschriften des Mittelalters an 
die Seite stellen, so besitzen die Urkunden und Briefe auf Papyrus eine 
Mehrheit, die jeden Vergleich verbietet. Ohne Übertreibung darf man sagen, 
unser Wissen von griechischer Schrift sei durch die Entdeckung der Papyri 
auf völlig neue Grundlagen gestellt worden, Grundlagen, die bis in die 
reichste Zeit der griechischen Literatur hineinragen. Daß neue Funde 
wesentlich Neues bringen, ist unwahrscheinlich, wenn nicht gerade wider 
Erwarten noch ältere Papyri zutage treten sollten als die bisher frühesten. 
Im übrigen hoffen wir von jedem neuen Blatte an einzelnen Punkten eine 
Berichtigung oder Bestätigung bisheriger Ergebnisse. 

Ich glaube mit diesem Urteile den Wert der Papyri für die Schriftkunde 
nicht zu übertreiben. Es ist nur in der Ordnung, sie auch hier besonders 
eingehend zu behandeln und ihnen die Gesichtspunkte abzugewinnen, die 
für die Betrachtung der Schrift maßgebend sein werden. 
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Schon im 4. Jahrhundert v.Chr. und erst recht in hellenistischer Zeit 
glichen sich wie in der Sprache so auch in der Schrift alle mundartlich- 
örtlichen Unterschiede aus, und Ägypten wie der ganze Osten übernahm 
Formen, die im allgemeinen gleiche und unwandelbare Grundgestalt ge- 
wonnen hatten. Die Buchstaben, die ohne Trennung der Wörter aufeinander 
folgen, zeigen in den frühesten Beispielen noch die geraden Striche und 
die Ecken der Inschriften, noch das E und das &, während sehr bald die 
runden Formen € und C sich durchsetzen; auch Q geht bald zum bequemeren 
4) über. Die Grundformen wurden, wie wir noch beobachten können, in der 
Schule gelehrt, so daß wir ein Recht haben, sie Schulschrift zu nennen; 
ohne Verbindung wird hier ein Buchstabe neben den andern gesetzt. Wir 
werden sehen, wie diese Regel eigentlich immer in Kraft blieb, freilich 
ohne überall befolgt zu werden. Die Schulschrift hat sich durch die Jahr- 
hunderte hindurch erstaunlich wenig geändert; man malte die Buchstaben 
aus denselben Strichen, hier und da ein wenig umgestaltet, und nur das wirk- 
lich geübte Auge vermag der Schulschrift ungefähr ihr Alter abzusehen. 
Während die Geschäftsschrift sich rasch und deutlich fast von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt weiterbildet und selbst die Buchschrift merkbare Änderungen 
zeigt, beharrt die Schulschrift durch lange Zeiträume. Sie ist uns leidlich 
bekannt durch Briefe und Unterschriften schlichter Menschen, die wenig 
schrieben und daher ihre Striche so führten, wie sie es von der Schule her 
wußten, und jeder Schriftkundige hat es erlebt, wie schwer man die Zeit 
solcher Handschriften bestimmen kann. Schon hier, an den Grundformen 
der Schulschrift, gilt es genau auf die Strichführung zu achten, die auf 
höheren Stufen an Wichtigkeit noch gewinnt. Die Griechen haben, gewiß 
zum Teile durch das Papyrusblatt beeinflußt, ihre Buchstaben in der Regel 
aus mehr selbständigen Strichen zusammengefügt, als wir es tun würden 
und tun, wo wir jene Grundformen noch gebrauchen wie n ABEZHK 


14 5.DIE GATTUNGEN DER SCHRIFT 


MNOT, und haben diese Striche auch oft anders geführt. Später lernen 
wir mehr davon kennen; hier möge genügen, daß sogar O aus zwei flachen 
Rundungen gebildet wird, die sich bei weniger sorgsamer Schrift nament- 
lich unten leicht schneiden; das T wird nicht, wie es heute selbstverständ- 
lich erscheint, aus einem senkrechten und einem Querbalken gefügt, sondern 
beginnt mit der linken Seite des Querbalkens, an den sich der senkrechte 
Strich gleich anschließt: 71, während die rechte Seite des Querbalkens ein- 
zeln angefügt wird. In älterer Zeit ist diese rechte Seite kleiner oder ver- 
kümmert ganz, so daß nur der meistens spitz gewordene Winkel 7 übrig 
bleibt und T bedeutet; später zieht man die rechte Seite schon von links 
an durch und gelangt bei schnellem Schreiben fast regelmäßig zu einer 
Verdoppelung des Querstrichs T"=|T. Dergleichen Züge zu beobachten 
lohnt sich auch deshalb, weil man auf diese Weise die Reste zerstörter 
Buchstaben sicher bestimmen kann. | 

Aus den Grundformen der Schule, die jeder lernte, entfalteten sich alle 
übrigen Schreibweisen, die man zu zwei großen Gruppen zusammenfassen 
kann, Schönschrift und Geschäftsschrift. Beide gehen unmittelbar auf 
die Schulschrift zurück, beide sind ganz selbständig, haben sich aber, wie 
man leicht begreift, zu allen Zeiten beeinflußt. Die Schönschrift nennt man 
gern auch Buchschrift, weil sie-in der. Regel für Bücher, das heißt litera- 
rische Inhalte, verwendet wird; aber es gibt Bücher in Geschäftsschrift und 
Urkunden in Schönschrift. In der Schönschrift werden die Buchstaben der 
Schule einheitlich durchgebildet, sie erhalten ein gleichmäßiges, bestimmtes 
Gepräge, ebensosehr die einzelnen Zeichen wie die ganze Folge der un- 
verbundenen Buchstaben. Eine Reihe von Stilformen läßt sich nachweisen: 
die Größe der Zeichen an sich, ihr Verhältnis zu einander, Breite oder Schmal- 
heit, daher große oder kleine Winkel, die Abstände der Buchstaben und 
anderes beherrschen den Eindruck. Dazu kleine Verzierungen, Querstriche 
‘am Fuße oder am Kopfe; endlich die Richtung der Schrift, die ihr Aus- 
sehen entscheidend bestimmt. Die Grundformen der Schule lassen um so 
mehr Freiheit, als die ursprünglichen Unterschiede breiter und schmaler 
Buchstaben viele Möglichkeiten öffnen: man kann auf Gleichmaß ausgehen 
und die Gegensätze mildern oder im Gegenteil sie hervorkehren, kann dem 
Rundbuchstaben den Kreis oder das Oval, dem rechtwinkligen das Quadrat 
oder das Rechteck zugrunde legen und alle diese Formen wieder durch die 
senkrechte oder nach rechts geneigte Achse der Buchstaben umgestalten. 
Eine Reihe von Buchstaben vermag ihrer Natur nach oben oder unten über 
die beiden Linien, die den Körper der meisten einschließen, hinauszuragen: 
mancher Schreiber macht davon Gebrauch, ein andrer sucht auch diese in das 
allgemeine Maß einzufügen. Aber gemeinsam ist allen Arten und Richtungen 
dieser Schönschrift, daß es eine einheitlich durchstilisierte Kunstschrift ist. 

Freilich wird damit nur das Ziel bezeichnet, dem diese Schönschrift oder 
Kunstschrift nachstrebt. Es gibt auch Handschriften, die es fast oder ganz 
erreichen; namentlich eine bestimmte Richtung der Buchschrift, die sich 
seit dem 2. Jahrhundert n.Chr. merkbar entwickelt und im 4. bis 5. Jahr- 
hundert eine tadellose Regelmäßigkeit erlangt, stellt in gewisser Weise die 
Vollendung dieses Strebens dar; ob aber diese unbedingte Regelmäßigkeit 
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auch den schönsten Gesamteindruck schafft, ist doch die Frage. Diese Hand- 
schriften des 4. bis 6. Jahrhunderts gleichen, soweit es geschriebene Zeilen 
überhaupt können, einem mustergültigen Drucke und verzichten fast ganz 
auf die Freiheiten, die gerade den Reiz handgeschriebener Seiten ausmachen. 
Die Hand vermag auch in eine reine Stilisierung noch Persönliches hinein- 
zulegen, vermag um der Gesamtwirkung willen, um eine Zeile zu füllen 
oder zu lockern, einen schmalen Buchstaben ein wenig zu verbreitern, einen 
breiten unmerklich zu verengen, sie kann Abstände dehnen und kürzen 
und durch solche Mittel, die der strengen Gleichheit widersprechen, ein 
Ebenmaß erzielen, das dem Drucke meistens versagt bleibt. Im allgemeinen 
sind die erhaltenen Schönschriften lauter Versuche, der natürlichen Willkür 
oder gar Nachlässigkeit Ebenmaß und Stil abzuringen, Versuche, die in 
zahllosen Stufen sich dem Ziele nähern. Wie schwer es ursprünglich den 
Schreibern fiel, lehren ebenso die ältesten Papyrusrollen, an erster Stelle 
die Perser des Timotheos, wie die Inschriften, die Jahrhunderte lang darum 
gekämpft haben. Man betrachte nur attische Inschriften des 6. und 5. Jahr- 
hunderts, um zu sehen, daß die Steinmetzen lange Zeit sich eine schöne 
Wirkung versprachen, wenn sie die Buchstaben in senkrechten Reihen unter- 
einander ordneten.! Erst spät gelang es, die Fläche nicht nach dem Zoll- 
stab, sondern nach gebildetem Raumgefühl zu füllen. Das Papyrusblatt er- 
leichterte alle diese Bemühungen von vornherein, ließ aber auch mehr Be- 
quemlichkeit oder Laune zu. Überdies dürfen wir nicht vergessen, daß die 
Künstler der Schönschrift für ihre Briefe, Rechnungen oder was sonst 
ihnen oblag gewöhnliche Geschäftsschrift gebrauchten; was Wunder, wenn 
auch ihrer Kunstschrift Züge daraus mit unterliefen! Züge, die zwar das 
Bild stören, uns aber besonders wichtig sind, weil wir an ihnen noch am 
ehesten die Zeit erkennen können. Ist es doch eine der schwierigsten Auf- 
gaben des Schriftkundigen, die Zeit einer Kunstschrift zu bestimmen. Sicher- 
lich trägt auch sie das Gepräge der Zeit; da aber Schönschriften, im all- 
gemeinen also Bücher, gewöhnlich keine Zeitangabe enthalten, fehlt uns 
hier das Netz fester Punkte, dessen wir bedürfen, um das Unsichere ein- 
zuordnen. Allerdings liegt darin ein erheblicher Vorwurf gegen die Wissen- 
schaft der Schriftkunde selbst, denn man sollte meinen, gerade die Eigen- 
art der Schönschrift, ihre strengere Stildurchbildung, müßte es erleichtern, 
die Stile zu erkennen und der Zeit nach zu ordnen, so daß einige wenige 
Zeitangaben genügten, um ein festes Gerüst aufzubauen. Der Vorwurf ist 
meiner Ansicht nach berechtigt: wir haben bisher die recht zahlreich er- 
haltenen Schönschriften aller Jahrhunderte noch viel zu wenig durch- 
gearbeitet und noch längst nicht herausgeholt, was sie bieten können; unser 
Stilgefühl ist noch weit davon entfernt, wirklich gebildet zu sein. An sich 
müßte auch hier möglich sein, was z.B. beim Ornament möglich ist, denn 
Merkmale des Stils sprechen eine durchaus verständliche Sprache, wenn 
man nur empfänglich ist. Aber wir sind noch nicht so weit, und ich weiß 
selbst am besten, daß auch mein Buch noch nicht dahin führt. Um so mehr 
ist es Pflicht, offen auszusprechen, daß noch heute wir Schriftkundigen un- 
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sicher tappen oder raten, wenn wir lediglich nach den Zügen die Zeit einer 
Schönschrift bestimmen sollen. Es ist besser geworden als früher, wo Irr- 
tümer um Jahrhunderte nicht selten waren, und ein so falscher Ansatz 
wie das erste Urteil über den Bakchylides-Papyrus kommt heute nicht mehr 
vor, nicht weil wir scharfsichtiger wären, sondern weil wir weit mehr Hand- _ 
schriften überschauen. Aber noch immer ist die Kunst, literarische Papyrus- 
handschriften in die Zeit zu ordnen, ein Geheimnis der wenigen, die viel 
gesehen haben und doch von ihren Meinungen wenig Rechenschaft geben 
können; noch immer pflegen andre, denen die Erfahrung fehlt, notgedrungen 
sich auf die Kenner zu berufen, aber sie sollten auf keinen sicher: bauen. 

Die stilisierte Kunstschrift hat sich nach zwei Richtungen entfaltet: die 
Monumentalschrift gehört im allgemeinen den Inschriften, die Buch- 
schrift den Büchern, nämlich in älterer Zeit der Papyrusrolle, später dem 
Kodex. Man könnte diesen Unterschied auch mit den Ausdrücken bezeichnen, 
die in der lateinischen Schriftkunde üblich sind, und die Kapitalschrift von 
der Unzialschrift unterscheiden. Jedoch hat die griechische Schriftkunde 
nicht ohne Grund sich des Namens der Kapitalschrift enthalten, denn die 
strengen Formen, die der lateinischen Kapitale entsprechen, treten in den 
Büchern mit Ausnahme der ältesten fast gar nicht und in den Inschriften 
auch durchaus nicht rein auf. Am besten tut man, auch von Unziale, die 
ihre Buchstaben aus Teilen eines Kreises oder eines Ovals zu bilden strebt, 
möglichst wenig zu sprechen; diese Begriffe haben sich an den ältesten 
lateinischen und griechischen Handschriften des beginnenden Mittelalters 
gebildet und bezeichnen ganz wohl das Wesen der regelmäßigen Schön- 
schrift des 4. Jahrhunderts, deren wir bereits gedacht haben, werden aber 
den früheren, viel reicheren Gebilden, die uns erst durch die Papyri be- 
kannt geworden sind, nicht gerecht und besagen, auf die Schönschrift der 
Papyri angewendet, etwas so Allgemeines, daß es in der Tat nichts bedeutet. 

Die Inschriften habe ich nicht darzustellen, und die Bücher werden weiter- 
hin ausführlich zu ihrem Rechte kommen. Wer einen Überblick hat, kann 
die sorgfältige Durehbildung der Buchschrift nicht verkennen. Nicht jeder 
beliebige Gebildete vermochte eine Schönschrift zu leisten, wie sie der Ge- 
schmack der Zeit im Buche forderte; dazu gehörte eine besondere Aus- 
bildung. In eigenem Lehrgange haben sich die Stile entfaltet, denen wir 
begegnen, immer in Berührung mit der Schule, in Fühlung mit der Ge- 
schäftsschrift des Alltags und doch auf eigenen Wegen. Unverkennbar zieht 
sich eine selbständige Überlieferung durch die Zunft der Schönschreiber 
von Geschlecht zu Geschlecht; bald nimmt sie Einflüsse von den Schwester- 
schulen bereitwillig auf, zu andern Zeiten schließt sie sich ängstlich ab. 
Nur so begreift man, daß die Schönschrift der Bücher in byzantinischer 
Zeit von der Schrift des täglichen Lebens durch einen Abgrund getrennt 
erscheint; sie hatte sich folgerecht aus dem älteren Stile der Buchschrift 
entfaltet, aber die Beziehung zu der eigenartigen Entfaltung der Geschäfts- 
schrift völlig eingebüßt, während im 2. Jahrhundert n.Chr. die geraden Vor- 
fahren jener byzantinischen Buchschrift mit den gleichzeitigen Urkunden 
und Briefen in natürlichem Austausche standen. Noch früher, im 3. Jahr- 
hundert v.Chr., waren beide weit von einander entfernt, im folgenden Jahr- 
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hundert näherten sie sich. Auch diese Urteile gelten nur sehr im allgemeinen, 
denn innerhalb der Schönschrift gab es mehrere Stilrichtungen, die wieder 
eigne Bahnen verfolgten. Noch scheint es nicht möglich, diesen Werdegang 
nach allen Richtungen zu sehen oder gar darzulegen, und auch mein Ver- 
such ist vom Erfolge weit entfernt; aber hier liegt eine der wichtigsten 
Aufgaben, die wir lösen müssen, wenn wir nicht überhaupt auf die Er- 
kenntnis der Schriftgeschichte verzichten wollen. 

Die Berufsschreiber, die sich in der Schönschrift und ihren Stilen aus- 
bildeten, die bewußt oder unbewußt an ihrer weiteren Entfaltung arbeiteten, 
können sehr wohl auch andre Schriftarten gelernt und ausgeübt haben. 
Sehon immer begegnete uns als Gegenstück der Schönschrift, die haupt- 
sächlich in den Büchern heimisch ist, die Geschäftsschrift der Urkunden 
und Briefe. Aber zwischen beiden Gattungen steht eine Schreibweise, die 
wir bisher nur kärglich aus wenigen Beispielen kennen und die doch sehr 
verbreitet gewesen sein muß, die amtliche Kanzleischrift. Unter den 
Tausenden von Schriftstücken ägyptischer Herkunft gehen viele Hunderte 
dem Inhalte nach auf amtliche Schreibstuben zurück, seien es die Gesamt- 
behörden in Alexandreia oder die eines entlegenen Dorfes. Aber augen- 
scheinlich verfügten nur die höheren Behörden über kunstgerecht gebildete 
Schreiber, und Werke ihrer Hand erscheinen äußerst selten, weil die Papyrus- 
funde aus Dörfern und Provinzstädten stammen, wo man die amtlichen 
Schriftstücke der höchsten Stellen nur in örtlichen Abschriften besaß und 
weitergab. Tauchen aber einmal die ursprünglichen Blätter der obersten 
Behörden auf, so sehen sie wesentlich anders aus. 

Auch diese Kanzleischrift geht auf die Schule zurück, auch sie hat ihre 
eigene Stilisierung, die besonders gelernt werden mußte; ihre Beispiele ' 
werden wir später ins Auge fassen. Im allgemeinen steht sie wohl der Ge- 
schäftsschrift des Alltags näher, die begreiflicherweise von ihr gelernt hat. 
Denn was die vornehmsten Schreibstuben des Landes erzeugten, mußte Vor- 
bild sein und aneifern. Jedoch ist die Geschäftsschrift keineswegs eine ver- 
schlechterte oder verflüchtigte Kanzleischrift, sondern eine selbständige Gat- 
tung, nur daß es recht viel Übergangsformen gab. Die Beispiele der Kanzlei- 
schrift liegen so weit aus einander, daß es töricht wäre, eine Entwicklung 
auch nur anzudeuten. Von der Schönschrift der Bücher trennen sie weniger 
die einzelnen Formen als der ganze Stil, und doch hat sie darauf gewirkt, 
wenn auch erst in später Zeit ihr Einfluß uns sichtbar wird: der Österbrief 
eines alexandrinischen Patriarchen aus dem Anfang des 8. Jahrhunderts, 
der nach buchmäßiger Schönschrift strebt, ist ein Original aus der Kanzlei 
des Kirchenfürsten in Alexandreia selbst und verrät seine Herkunft von 
einer weit älteren Stufe der Kanzleischrift, die wir zufällig vom Beginn 
des 3. Jahrhunderts kennen. Weit merkwürdiger aber ist es, wenn derselbe 
Stil im sog. Codex Marchalianus der Propheten auftritt, der ins 6. Jahr- 
hundert gesetzt wird, und in einigen anderen verwandten Buchschriften. 
Wir überschauen diese Verbindungen noch nicht. Jedenfalls aber muß der 
Kanzleischrift, sowenig wir heute von ihr wissen, ein eigner und ganz 
selbständiger Platz unter den Schriftgattungen eingeräumt werden. 

Weitaus am besten kennen wir die Geschäftsschrift der Papyri, nicht 
B..drAs 1,252 
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allein, weil sie etwa vier Fünftel des Erhaltenen einnimmt, sondern auch 
wegen ihrer scharf geprägten Arten. Diese Gattung allein steht vor uns als 
ein annähernd lückenloser Entwicklungsgang; nachdem in den letzten Jahren 
auch das früher dürftig vertretene 1. Jahrhundert v. Chr. sich leidlich ge- 
füllt hat, klafft jetzt nur noch im 5. Jahrhundert n.Chr. eine störende Lücke. 
Das Streben der Geschäftsschrift, die man früher allgemein und heute noch 
oft Kursive nennt, geht darauf, die von Hause aus ohne Verbindung neben 
einander gereihten Buchstaben so weit zu verbinden, als es die Formen zu- 
lassen und die Geläufigkeit fordert, und außerdem die Strichführung zu ver- 
einfachen, abzuschleifen, den einzelnen Buchstaben flüssiger zu machen, 
zwei Ziele, die keineswegs zusammenfallen, sondern sogar einzeln bestehen 
können. Auch hier sind es Ziele, die der Schreiber erstrebt, aber in sehr 
ungleichem Maße verwirklicht. Neben vollendeten Beispielen einer fließenden 
Hand, die jedem Buchstaben eine passende Prägung, ihrer Verbindung einen 
einheitlichen Zug verleiht, stehen tastende Versuche jeder Art, manchmal 
nur wenig von holperiger Schulschrift entfernt. Aber im großen und ganzen 
verrät die Geschäftsschrift aller Jahrhunderte eine gründliche Schulung und 
wirkliche Durchbildung der Hand. Sie besitzt so gut wie die Schönschrift 
einen Stil oder vielmehr mehrere Arten des Stils, die bisher mehr anerkannt 
als in ihrer Eigenart beobachtet worden sind. Die erstaunliche Durchbildung, 
die den Schreibern dieser Gattung eigen ist, steht auf nicht geringerer Höhe 
als ihre sprachliche Leistung; jeder Kenner der Urkunden muß es bewundern, 
wie klar und sicher die Urkundenschreiber den oft verwickelten Rechts- 
inhalt in wohlgegliederte Sätze gießen. Daß nicht alle es vermögen, setzt 
die Leistungen der Mehrzahl und die Achtung vor ihrer Schule nicht herab. 
° Es ist die große Zunft der Beamten und der gewerbsmäßigen Lohnschreiber, 
der wir hier tausendfach begegnen; sie setzen Verträge jeder Art, aber 
auch Briefe auf und schreiben sie zugleich, wie denn der Osten noch heute 
die Kunst des Schreibens von der Bildung nicht trennt, sondern in beiden 
eine Einheit erblickt. Nicht so ganz selten begegnen Verträge in einer völlig 
oder annähernd buchmäßigen Schönschrift, sei es nun, daß ein berufsmäßiger 
Schönschreiber sie aufzeichnete, sei es, daß der Geschäftsschreiber auch die 
Schönschrift beherrschte. In jedem Falle übte die Schönschrift zu Zeiten 
einen merkbaren Einfluß auf die Geschäftsschrift aus; von ihrem wechselnden 
Verhältnis war oben schon die Rede. Auch literarische Texte in Geschäfts- 
schrift zu schreiben stand nichts im Wege, mochte der einzelne es für 
seinen eigenen Gebrauch tun oder der Buchhandel Ausgaben geringerer Güte 
so ausstatten; an Beispielen fehlt es nicht. 

Die zahllosen Übergänge von der Schulschrift, der Schönschrift, der Kanzlei- 
schrift zur Geschäftsschrift hindern nicht daran, die besondere Prägung dieser 
Gattung und ihrer Stile zu erkennen. Sie zu ordnen ist hier viel leichter, 
weil es eine Menge zeitlich bestimmter Urkunden und Briefe gibt, die schon 
jetzt einigermaßen genügen, um Texte ohne Zeitangabe festzulegen. Die 
Geschäftsschrift ist daher der feste Punkt für die Zeitschätzung aller Gat- 
tungen geworden und steht, von der tatsächlichen Lage aus betrachtet, im 
Mittelpunkt der griechischen Schriftkunde im Zeitalter der Papyri. Deshalb 
ist es auch für solche, die auf literarische Inhalte und somit auf die Schön- 
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schrift der Bücher ausgehen, nützlich oder gar nötig, sich mit der Geschäfts- 
schrift vertraut zu machen. 

Im einzelnen die Merkmale der Geschäftsschrift aufzuzeigen, will ich 
später mit Hilfe der Abbildungen versuchen. Allgemeine Beobachtungen 
fördern wenig; selbst die sehr deutliche Neigung des 3. Jahrhunderts v.Chr., 
alle Buchstaben breit gezogen zwischen zwei gedachte Linien zu fügen und 
die obere Linie teils durch Buchstabenteile, die künstlich stilisiert auch 
wider ihre Grundform wagerecht gelegt werden, teils wo der Buchstabe 
keinen Strich dafür hergibt, durch eingefügte Verbindungsstriche anschau- 
lich zu machen, kehrt allerdings an gänzlich veränderten Buchstaben und 
mit völlig anderen Mitteln mehrere Jahrhunderte später wieder. Und wenn 
man seit dem 1. Jahrhundert v. Chr. eine gewisse Verwilderung, daneben 
aber ein enges Gekritzel bemerken kann, das bis in den Anfang des 2. Jahr- 
hunderts n.Chr. reicht, wenn dann eine Besserung, größere, deutlichere, 
gebildetere Formen sichtbar werden, so ist mit allem diesem über Schrift- 
und Stilentwicklung herzlich wenig gesagt. Auf die erneute Zerfahrenheit 
im 4. und 5. Jahrhundert folgt die streng stilisierte Geschäftsschrift der ent- 
falteten byzantinischen Prägung mit ihren weit über und unter die Mittel- 
linien reichenden Langstrichen, die ebenso leicht kenntlich ist wie ihr stilisti- 
sches Gegenstück, die Breitschrift der Frühzeit. 

Schon im 3. Jahrhundert v.Chr. begegnen sehr geläufige, ja lüchtige Hand- 
schriften, die in Vereinfachung das Äußerste leisten, und um die Wende des 
2. zum 1. Jahrhundert v.Chr. gibt es so ausgeschriebene Hände, daß es selbst 
dem Erfahrenen kaum gelingt, sie zu lesen. Der Weg geht nicht vom Regel- 
mäßigen und Deutlichen zum verworren Geschleuderten, sondern zu allen 
Zeiten stehen diese Gegensätze neben einander, wenn auch manchmal be- 
sonders schroff oder manchmal mit merklichem Vorrange einer der beiden 
Richtungen. Obwohl auch die Geschäftsschrift die Buchstaben durch die 
ganze Zeile hindurch gleichmäßig reihen will, führt doch das Streben nach 
Verbindung zu Strich- und Buchstabengruppen. Sehr gern wird der Schluß- 
strich des einen Buchstabens als Anstrich des anderen benutzt und damit 
oft der Buchstabe auseinander gerissen. Auf Trennung der Wörter hat man 
es nicht abgesehen; da aber Buchstabengruppen sich von selbst heraus- 
lösen, fallen sie oft mit Wörtern zusammen, und mancher Schreiber hat es 
mit Fleiß so eingerichtet; allein ebenso oft endet eine Gruppe mitten im 
Wort, und die Strichverbindung zerstört das Wortbild, ein sehr klares Zeichen, 
wie wenig die Alten das geschriebene Wort als sichtbare Einheit betrach- 
teten. Nicht einmal gewisse Schlußformen einzelner Buchstaben, besonders 
des o, zeigen sicher das Ende eines Wortes an; sie erscheinen auch mitten 
darin, wenn gerade eine verbundene Strichgruppe nicht mehr weiter kann: 

Wie die Buchstaben gebildet, die Striche geführt werden, läßt sich nirgends 
besser beobachten als an der Geschäftsschrift, die auch darin unser Weg- 
weiser durch die Handschriften wird. Die Strichführung hat gewechselt und 
ist eines der sichersten Merkmale der Zeit, zugleich für die Entzifferung 
zerstörter Reste die einzige wirklich zuverlässige Hilfe. Buchstabenteile 
bestimmt man oft mit Sicherheit nach dem Verlauf der Striche. Diese Be- 
obachtungen sind um so wichtiger, als die meisten Buchstaben nicht so aus 
2%* 
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Strichen gefügt werden, wie wir es heute tun oder tun würden. So besteht 
z.B. das e in der Regel nicht aus einem nach rechts offenen Bogen und 
einem Querstriche in seiner Mitte, sondern aus einem unteren Viertelkreise 
und einem oberen Winkel; daß o immer zwei Striche hat, habe ich schon 
erwähnt. Ebenso gehören zum runden Sigma stets zwei Striche, während 
ı« anfänglich vier, dann drei Striche hat. Wer die sehr nützliche Arbeit, 
Buchstaben und Buchstabengruppen nachzuzeichnen, auf sich nimmt, muß 
von vornherein auch die Striche so zu führen lernen wie die Alten es taten. 

Neben der ausgebildeten Geschäftsschrift steht die persönliche Hand- 
schrift, womit ich die Handschrift solcher Menschen bezeichnen möchte, 
die des Schreibens gewohnt, aber nicht Berufsschreiber sind, im allgemeinen 
also Leute einer gewissen Bildung; an der unteren Grenze berührt diese 
Schriftart die ungelenken Versuche des selten Schreibenden. Was wir davon 
kennen, ist nicht gar so wenig, bisher aber nur im einzelnen Falle, nicht 
als Gruppe oder einheitliche Erscheinung beachtet worden, obwohl es doch 
gerade dem entspricht, was wir heute Handschrift zu nennen pflegen. Wir 
finden diese persönliche Handschrift in Briefen, die der Verfasser eigen- 
händig schrieb, und in zahlreichen eigenhändigen Unterschriften der Ver- 
träge. Was Paulus an die Galater scherzend schreibt: „Seht mit wie großen 
Buchstaben ich euch eigenhändig geschrieben habe“, das machen uns viele 
Papyri ganz anschaulich; auch Paulus hat seine Briefe in der Regel diktiert 
oder durch einen Schreiber schreiben lassen und nur selbst unterzeichnet, 
und zwar nach der Sitte der Alten mit dem Schlußgruße. Den Namen zu 
unterschreiben, wäre sinnlos gewesen, weil der Name des Urhebers den 
Brief eröffnet. In einigen Fällen sind die Hände, die den Brief und die 
Unterschrift geschrieben haben, einander so ähnlich, daß man sie für gleich 
halten möchte, ohne einen gewissen Unterschied übersehen zu können. Viel- 
leicht hat der Vielschreibende damals wie heute seine Unterschrift etwas 
abweichend von seiner gewöhnlichen Schrift ausgebildet, damals den Schluß- 
gruß, heute den Namen.! So scheint es z.B. bei dem bekannten Briefe des 
Apion zu liegen, wo der Text des Briefes fester und gefälliger aussieht 
als die ihm doch nahe verwandte Unterschrift. In manchen Fällen unter- 
schreiben solche, deren Bildung und Schreibgewohnheit wir nach ihrem 
Stande oder Berufe nicht bezweifeln können, merkwürdig steif oder auch 
rauh; aber auch dafür mangelt es nicht an Beispielen aus der Gegenwart. 
Wenn die persönlichen Handschriften im allgemeinen hinter den Berufs- 
schreibern an Regelmäßigkeit und Durchbildung zurückbleiben, so darf man 
sich nicht wundern; und was uns daran ungeschiekt erscheint, muß vor- 
sichtig beurteilt werden, sind wir doch zu sehr auf Schönschrift und Ge- 
schäftsschrift gerichtet, um anderes richtig schätzen zu können, zumal wenn 
es so wenig Aufmerksamkeit gefunden hat wie bisher die persönliche Hand- 
schrift. Äußerst wertvoll wird unter diesem Gesichtspunkte ein Papyrus- 
blatt literarischen Inhalts, das weder Buchschrift noch Geschäftsschrift zeigt, 
sondern ganz nach der eigenen Hand des Verfassers aussieht, um so mehr 
als es wesentliche Änderungen enthält. Ich vermute darin die Urschrift des 


' Hierauf hat zuerst L. Mitteis aufmerksam unten die Besprechung von P. Gr. Berol. 28. 
gemacht. Zum Briefe des Apion vgl. weiter 
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Schriftstellers selbst, bis jetzt den einzigen Fall dieser Art, der unter Abb. 92 
abgebildet und besprochen werden soll. Auch hier sieht die Hand dieses 
zweifellos Gebildeten längst nicht so glatt und beherrscht aus wie die eines 
guten Lohnschreibers. Eine genaue Einzeluntersuchung über die persönliche 
Handschrift verspricht viel Erfolg.! 

Diese Gattungen der griechischen Schrift besitzen zwar jede ihren eigenen 
Stil, der sich nach eigenen Regeln entfaltet; aber zugleich folgen sie den 
Wandlungen der Zeit. Denn wie die Gattung so hat auch jede Zeit ihren 
eigenen Stil, der trotz allen Unterschieden aus allen Schriften herausschaut; 
nur darf man, um sicher zu gehen, die Zeitgrenzen nicht gar zu eng ziehen. 
Gattungsstil und Zeitstil sind die beiden Merkmale jeder Schrift, die beiden 
Richtungen, die in der Gesamtheit des Schriftwesens sich beständig kreuzen 
und gegenseitig beeinflussen. Sich dies ganz klar zu machen, ist für die 
richtige Beurteilung einer Schrift sehr wesentlich; nur die Zeitverwandten 
und die Gattungsverwandten dürfen wir vergleichen, Geschäftsschrift der 
byzantinischen Zeit mit Geschäftsschrift der römischen, aber nicht mit Schön- 
schrift des 3. Jahrhunderts v.Chr. 

Wie schon bemerkt, gehen die Gattungen der Schrift ihren Entwicklungs- 
weg in zahllosen unmerklichen Veränderungen, ebenso wie die Handschriften 
der einzelnen von vielen Seiten her Einwirkungen empfangen und sich zu- 
erst innerhalb der Lebenszeit eines Menschen, weiterhin von Geschlecht zu 
Geschlecht im Kleinen und Kleinsten wandeln. Angesichts dieser beständigen 
Übergänge scheint es unmöglich, die Geschichte der Schrift zu gliedern; 
tun wir es dennoch, so geschieht es vor allem, weil sonst jeder Überblick 
und jede Einordnung ein Unding sein würde. Überdies aber bemerkt man 
doch mehrmals Veränderungen innerhalb kurzer Zeit, eine beschleunigte, 
gewaltsame oder künstliche Entwicklung zu neuen Formen, die ohne Zweifel 
sich vorher angemeldet hatten, aber nicht so regelmäßig wie sonst aus 
früheren Stufen hervorzugehen scheinen. Seitdem man der Schrift der Papyri 
Aufmerksamkeit zuwandte, hat man sich gewöhnt, die großen Wendepunkte 
der Geschichte auch hier zugrunde zu legen und drei Abschnitte an- 
zuerkennen: die Zeit der Ptolemäer, die römische Herrschaft und 
das byzantinische Reich, deren Grenzpunkte Ägyptens Eroberung durch 
Oktavian und die Umwandlung der kaiserlichen Republik in eine un- 
beschränkte Monarchie durch Diokletian darstellen. Daß diese Punkte nicht 
genau zu nehmen sind, versteht sich von selbst: das Zeitalter des Augustus 
und dann die Regierungen Diokletians und Konstantins sind in Wahrheit 
gemeint. In der Tat fällt jedem Betrachter eine sichtliche Änderung der 
Schreibweise unter den letzten Ptolemäern und unter Augustus auf, und 
obwohl in vielem die Schrift noch über Konstantin hinaus sich gleichmäßig 
aus dem 3. Jahrhundert fortentwickelt, darf man doch in den Beginn des 
4. Jahrhunderts eine Wende setzen. Diese drei Zeitstufen sind sehr weit 
gefaßt und begreifen recht viel Ungleiches; aber Versuche, mehr Stufen 
und genauere Begrenzungen einzuführen, haben sich nicht bewährt, wie ich 
auch heute meine eigene Aufstellung in der Einführung in die Papyrus- 
kunde für mißlungen halte. Wirklich treffend zu gliedern, wird schwerlich 

! Vgl. die Besprechung von Abb. 92 und die Beispiele persönlicher Handschrift am Schlusse. 
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gelingen, und je geräumiger die Abschnitte sind, desto besser. In der Haupt- 
sache gilt jede Gliederung von der Geschäftsschrift, die sich am schnellsten 
und sichtbarsten ändert; an ihr liest man die Merkmale der Zeit ab, wäh- 
rend sie in der Schönschrift wie in der Schulschrift viel langsamer und 
undeutlicher herauskommen. Ja, diese Gattungen gehen mit der Geschäfts- 
schrift nicht immer im gleichen Schritt; die Schulschrift bleibt überhaupt 
verhältnismäßig gleich, und die Schönschrift würde andre Einschnitte nahe- 
legen, wie denn z.B. ein Stil, der im 1. Jahrhundert v.Chr. heimisch ist, 
noch bis zum Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. vielfach üblich zu sein scheint, 
und später die ebenmäßige Unziale des 4. Jahrhunderts aus Vorstufen hervor- 
geht, die wir klar bis ins 2. Jahrhundert hinauf verfolgen können. Daneben 
laufen aber Reihen, die andre Einteilungen empfehlen würden. Nicht nur 
weicht die Geschichte der Schönschrift von der Geschäftsschrift ab, sondern 
auch die einzelnen Stile der Gattung fügen sich nicht einem Teilungsgrund- 
satz. Und trotz alledem sieht doch jedes geübte Auge das Gemeinsame der 
Zeiten. Da man auf keine Weise allen Richtungen gerecht werden kann 
und schon durch den Versuch, auch nur den wichtigsten Entwicklungsreihen 
eigne Teilungen anzupassen, eine unübersichtliche Kreuzung der Ördnungs- 
linien herbeiführen würde, tut man besser, sich bei der alten weiten Gliede- 
rung zu beruhigen, die zwar etwas roh, doch in jedem Falle leicht faßlich 
ist, darf .aber nicht vergessen, daß sie eigentlich nur die Zeitstufen der 
Geschäftsschrift ausdrückt. Diese Zeitstufen nach ihren Merkmalen zu schil- 
dern, ist äußerst schwierig und noch niemals gelungen; ich will lieber im 
Folgenden, wenn ich die Abbildungen beschreibe, einige leitende Anmer- 
kungen darüber versuchen. 

Dies alles gilt von der griechischen Schrift Ägyptens; wie die Schrift 
sich sonst im hellenischen Bereiche bildete und wandelte, ist uns bis auf 
einzelne Durchblicke verborgen. Daher können wir auch nicht beurteilen, 
ob sichtbare Änderungen auf einer Wirkung von außen her beruhen, z.B. 
die Verbesserung der Schreibweise um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
Auch die auffällige Anlehnung der griechischen Schrift byzantinischer Zeit 
an die gleichzeitige lateinische Schrift muß nicht unmittelbarer Nachahmung 
entsprungen sein. Freilich wollte damals die Regierung auch auf anderen 
Gebieten römisches Wesen zur Geltung bringen; aber in Ägypten sah man 
römische Schrift nur beim Heere, kaum noch bei den römischen Bürgern 
oder in der Kanzlei des kaiserlichen Statthalters. Gewiß konnte der Staat 
bewußt in dieser Richtung wirken; aber vielleicht wirkte stärker griechische 
Schrift anderer Länder, die schon früher lateinischen Schreibstil nachgeahmt 
hatten. Unter den seltenen Beispielen von Handschriften andrer Heimat, die 
für eine allgemeine Beurteilung längst nicht hinreichen, aber den ägyptischen 
ziemlich nahe stehen, weicht eine Geschäftsschrift vom Jahre 206 n.Chr. aus 
dem kleinasiatischen Myra noch am weitesten ab und zwar in der Richtung 
auf lateinische Formen einzelner Buchstaben, besonders des d.! 

' Siehe unten Abb. 44. Etwas anderes ist auch P.Hamburg 54 Tafel 14. Eine Sammlung 
der sog. lateinische Typus griechischer Schrift. solcher Fälle würde das Besondere deutlich 
ZERETELI hat Arch.f.Pap.1 336 einen Pap. be- machen, das GARDTHAUSEN II 246 ff. nicht an- 


sprochen, den eine des Lateinischen gewöhnte erkennen wollte. 
Hand griechisch geschrieben hat; vgl. jetzt 
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Obwohl die vorstehenden Bemerkungen nur einiges von dem berühren, 
was man beachten muß, um mit Verständnis schauen und geschichtlich ein- 
ordnen zu können, gehe ich doch sogleich zu den einzelnen Handschriften 
selbst über, weil die Schriftkunde ohne Anwendung darauf in der Luft schwebt. 
Hätte ich viel Raum zur Verfügung, so würde ich versuchen, ein Netz aus 
Zeitformen und Gattungsformen aufzustellen und alle mir bekannten, zum 
mindesten alle irgendwo abgebildeten Handschriften hineinzuordnen; nur 
auf diesem Wege könnte der griechischen Schriftkunde die noch immer 
fehlende wissenschaftliche Grundlage geschaffen werden. Da ein solches 
Unternehmen hier gar nicht erwogen werden kann, begnüge ich mich mit 
einer Auswahl solcher Stücke, deren Anschauung ich voraussetzen darf. 
Nur diese werde ich beschreiben; denn es hat keinen Sinn, dem Anfänger, 
dem ich in erster Linie helfen will, von Beispielen zu sprechen, die ihm 
unerreichbar bleiben. Im allgemeinen ordne ich nach der Zeit, hebe aber 
die Gattungen und Stilrichtungen nach Möglichkeit hervor. 


6. DIE GESCHÄFTSSCHRIFT 
a. Ptolemäerzeit 

Den Anfang machen die Urkunden und Briefe, das heißt im wesentlichen 
die Geschäftsschrift der Papyri, weil sie allein reichlich feste Zeitpunkte 
besitzt und einen sicheren Grund gewähren kann. 

Gleich zu Beginn geraten wir in eine Schwierigkeit, denn die Trennung 
der Geschäftsschrift von der Buchschrift, die in der Regel ohne Nachteil 
durchführbar ist, versagt bei der Gruppe der ältesten Papyri, die z.T. sicher 
dem 4. Jahrhundert v.Chr. angehören und bis in den Anfang des 3. Jahr- 
hunderts hineinreichen; denn sie bilden eine Gesamtheit mit bestimmten 
Eigenheiten in den Urkunden wie in den Büchern. Um aber nicht von vorn- 
herein etwas vorauszusetzen, was erst gewonnen werden soll, verschiebe 
ich die gemeinsame Betrachtung dieser ältesten Gruppe auf den Abschnitt 
über die Schönschrift der Bücher und beschränke mich hier auf die Ur- 
kunden dieser Zeit. 

Ein Ehevertrag von der Insel Elephantine P.Gr.Berol.2, der im Jahre 
311/10 v.Chr. niedergeschrieben worden ist,! stellt noch heute den frühesten 
festen Punkt dar, denn obgleich alle Kenner darin einig sind, die Timotheos- 
rolle und vielleicht auch das Gebet der Artemisia höher hinaufzurücken, so 
gehen wir doch nur bei jener Urkunde von Elephantine wirklich sicher; sie 
hat aber bestätigt, was man schon vor ihrer Entdeckung für die beiden anderen 
Papyri vermutet hatte, denn neben der Handschrift von 311/10 sehen sie 
etwas altertümlich aus. Übrigens kann das Gebet der Artemisia an sich hier- 
hin oder dorthin gezogen werden, denn es zeigt weder Geschäftsschrift noch 
Buchschrift, sondern die ungelenken Züge der vernachlässigten Schulschrift. 

Beim ersten Blicke auf den Elephantinepapyrus bemerkt man, daß die 
Buchstaben unverbunden bleiben und dem Stil der Inschriften ähneln, aber 

! RuBEnsoHn, Elephantine-Papyri Nr.1—= mathie von L. Mırtzıs (B.G. Teubner 1912) 
Grundzüge und Chrestomathie der Papyrus- Nr.283=P.M. Meyer, Juristische Papyri Nr.18 


kunde von L. Mırrzıs und U.Wırcken. Zweiter (Berlin 1920). 
Bd.: Juristischer Teil. Zweite Hälfte: Chresto- 
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nicht der ausgeglichenen Kunstschrift schöner Steine, sondern eher einem 
schwerfälligen Versuche. Sie haben etwas Steifes und zugleich Ungleiches 
an sich, als°wenn der Hand nicht immer gelänge, was sie wollte. Man 
denkt an unvollkommene Anläufe, Schrift im Holz zu schneiden. Das Papyrus- 
blatt bot keine Hindernisse, sie liegen im Schreiber selbst. Auf der anderen 
Seite zeigt sich deutlich eine ausgebildete Hand mit regelmäßigen Gewohn- 
heiten, weit entfernt von der Unsicherheit des Ungeübten, der keinen Stil 
zu schreiben vermag. In der Regel folgen die Buchstaben ohne Unter- 
brechung auf einander, aber nicht nur größere und kleinere Satzeinschnitte 
werden bezeichnet, sondern öfters heben sich auch einzelne Wörter heraus, 
was später wenigstens grundsätzlich vermieden wird; man beachte die beiden 
ersten Zeilen, ferner in Zeile 4 das erste und das letzte Wort und besonders 
Zeile 11, wo teils einzelne Wörter, teils Wortgruppen abgesetzt werden: 
Augpoteooı — Anodörw “Hoaxkseiöns — Anunroiu — iu Yeovhv iv NOOSMVEyzaro. 
Dies stimmt mit Beobachtungen überein, die wir auch später machen können: 
weniger das Wort als eine Wortgruppe stellt den Augen des Griechen eine 
Einheit dar. Die einzelnen Buchstaben wahren zwar im allgemeinen durch 
die ganze Urkunde die gleiche Gestalt, wenn man von kleinen Entgleisungen 
absieht; aber wie sie unsicher an der gedachten Zeile haften, so fehlt ihnen 
auch untereinander ein durchgearbeitetes Verhältnis: r, v, o sind auffällig 
lang und neben der allgemeinen Neigung, die Buchstaben schmal und hoch 
zu ziehen, wirkt nicht nur o, sondern oft auch o und & zu klein, geschweige 
denn xy und w, die breit und flach aus dem Stile fallen. Ich glaube, jeder 
geübte Blick erkennt hier einen zwar schreibgewohnten Mann mit eigener 
Handschrift, aber ohne wirkliche Durchbildung; ein Gattungsstil verrät sich 
nicht. Ob wir sagen dürfen, er habe sich noch nicht entfaltet, ist eine 
andere Frage, denn an sich kann es neben solchen Händen sehr wohl bereits 
einen klaren Stil gegeben haben. Im einzelnen vergleiche man e und das 
noch sehr inschriftliche » mit dem Timotheospapyrus; o dagegen ist durch- 
weg gerundet; «a, Öd, A sind auffällig spitz und schmal; beim = setzt un- 
gefähr in der Mitte des ersten Striches der Winkel mit wagerechtem Schenkel 
an; der dritte Strich des x hat nur etwa die halbe Länge des ersten; das 
v beginnt bereits seinen dritten Strich nach oben zu schieben, je mehr es 
den zweiten der Wagerechten nähert. Durchweg sieht man sehr schön, wie 
die Buchstaben aus mehreren Strichen gebildet werden, v z.B. aus drei 
Strichen, deren letzter von oben nach unten läuft. 

Im einzelnen und im ganzen bietet der Vertrag von 285/4 v.Chr. (Abb.1) 
ein wesentlich anderes Bild.! Das «a legt sich breiter hin, e ist schmal ge- 
rundet, & zeigt schon deutlich die später allgemeine Form, nur daß der 
zweite Bogen sich noch nicht recht entwickelt hat. Beim x ist der an- 
gesetzte Winkel winzig geworden, während « die Breite erreicht, die lange 
Zeit ihm eigentümlich geblieben ist, und vor allem wirft das v seinen letzten 
Strich so kühn in die Luft, wie kaum je später. Neben dieser regelmäßigen 


! Eleph.-Pap. Nr.2 = Mırtzis, Chrest.311= x4siöns Mnı[oodwoos — za]rayweıoderrov Bax- 
P.M. Meyer, Jurist. Papyri 23. Der Text des xiovHoa[xAsidov — Kalkio]ras zowa narıaov Tor 
abgebildeten Ausschnittes lautet Zeile 6 ff.: viör, &alv — ] rosperwoav adtovs oi vieis a|lar- 
räoıw rois viors tols abrod x[ara — b]naoyovranäcı es —] un Yen #7) Toagpeiw 7) ovvanoı[ivew 


rois viois aA[nv — Eoyalo]usro Baxyios "Hoa- 
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Eigenheit des 3. Jahrhunderts zeigt sich hier eine zweite Merkform im 7; 
die linke Seite des Querbalkens überwiegt und die rechte verkümmert bald 
ganz, wie Zeile 5 deutlich macht. Vor allem hat die Schrift im ganzen 
eine Sicherheit, die dem vorigen Papyrus abging. Sie steht fest und gleich- 
mäßig auf der gedachten Zeile, oder um mehr im Sinne der Alten zu reden, 
sie hängt an einer gedachten Zeile. Jeder Strich wird sicher und nicht 
ohne Schwung geführt, wie ein Vergleich des % mit dem kleinlichen Ge- 
bilde des früheren Papyrus erkennen läßt. Schmale und breite, lange und 
kurze Buchstaben haben ein richtiges Verhältnis, das ‚gerade in starken 


Gegensätzen hervortritt. Kurzum, die Schrift hat Stil, sie ist nicht von der 
Willkür eines einzelnen, sondern von bewußter Kunst durchgebildet. 
Gleich aus dem folgenden Jahre 284/3 v.Chr. stehen uns zwei stattliche 
Verträge wiederum von Elephantine zu Gebote, deren einer in P.Gr. Be- 
rol.4a abgebildet ist,! aber so verkleinert, daß der Gesamteindruck dar- 
unter leidet. Immerhin tritt eine klare Regelmäßigkeit zutage und gegen- 
über dem festen, man könnte sagen, kühnen Zuge des vorigen Papyrus 
eine Neigung zu runden und weichen Formen; x und r, die im wesent- 
lichen ähnlich gebildet werden, machen diesen Unterschied sehr deutlich. 
Im einzelnen zeigt ® bereits die Neigung, den zweiten Bogen flach zu ziehen, 
die sich dann stark entfaltet hat; die Einjochung des u verschwindet fast 
ganz wie sehr häufig im 3. Jahrhundert; die drei Striche des v nähern sich 
schon einer nach rechts oben sanft schwingenden Linie, und der kurze 
Mittelstrich des «a ist nach links unten gezogen wie schon gelegentlich in 
! Eleph.-Pap. Nr.3 (vgl. ebenda Nr. 4). 
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Abb. 1, womit die Vorstufe des zuerst spitzwinkligen, später gerundeten «a 
erreicht ist und zugleich die Grundlage für das sog. Hakenalpha, das nur 
aus einem spitzen Winkel besteht. Dieser Schreiber denkt nieht an Wort- 
trennung, sondern schreibt gleichmäßig weiter. Das Verhältnis der Buch- 
staben zu einander ist maßvoll geworden; allein der unverkennbar geprägte 
Stil leidet noch an einer gewissen Schwäche oder Ängstlichkeit, wenn man 
Beispiele daneben hält, die nur wenig jünger sind, wie Abb.5 und 6; P.Gr. 
Berol. 4c ist zwar verwandt, aber mehr in den einzelnen Formen als im Stil. 

Ungefähr um 260 v.Chr. schrieb Polykrates an seinen Vater Kleon in 
Alexandreia den Brief, dessen Schrift Abb. 2 vorführt.! Selbstverständlich 


Abb.2 


begegnen wir den Zügen der Zeit, z.B. im a, im z, u und r; das ® hat 
bereits den richtigen Doppelbogen erreicht, o fällt leicht etwas winklig aus, 
wohl nicht in Erinnerung an die Grundgestalt, sondern aus persönlicher 
Neigung. Aber abgesehen von einigen schwachen Andeutungen verrät diese 
Hand nichts von dem geläufigen Stile, dessen Erwachen wir beobachtet 
haben; vielmehr ist es eine sehr gebildete, sorgsame und wohlerzogene 
Hand, die der eigentlichen Schönschrift sich ebenso nähert wie sie sich 
von der Geschäftsschrift des Alltags entfernt. Haltung und Stil fehlen ihr 
nicht, wohl aber der flotte Zug; man sehe nur das schulmäßige v» und er- 
innere sich des vorigen Papyrus. 

1 Wırkowskt, Epistulae privatae Graecae? nt EAdew eis ra Aoowosıa: Ea|r —] ovoradn)- 
(B.G. Teubner) Nr. I]I. Text des Ausschnittes: osodaı. yırwoxe ÖE ue Eyortila —]eis a Öfovra, 
Hokvzodıns t@ı raroi yaloeır. naAo|s — 2000]-  ünernoumv, To de Aloınov —] dıa To um avooor 
usda de zal Husls. mohlazıs usv yeyoalpa—]) Nuäs ara zara |— eid@juev Ev ois ei za u 
naoorros 0X0ANs Anolvd)@. zal vöv Ö|E —] reıoa-  Aymrıausv [— N]uds Eoowusvos EAdmıs | 
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Ungefähr nach demselben Ziele strebte der Schreiber, der in den alexan- 
_ drinischen Gesetzen des Papyrus Halensis I! den Anfang machte (Abb. 3 u. 4); 
jedoch hat er im hochgezogenen a und ö seine Besonderheit. Seine Schön- 
schrift steht etwas enger und kräftiger auf dem Papyrus. Dagegen bildet 
eine andre Hand derselben Rolle, Abb.5, die Fortsetzung der Schreibweise, 
die wir in Abb.1 kennen gelernt haben, und zwar im Unterschiede von 
P. Gr. Berol. 4a nicht weniger kräftig, aber noch mehr einheitlich. Wenn 


auch Hilfsstriche noch fehlen, so wird doch schon durch die wagerechten 
Striche des r, u, v die obere Linie betont; sogar das flache ® fügt sich. Indem 
beim n der Mittelstrich nach rechts oben läuft, wird der Buchstabe be- 


quemer. Im ganzen sieht die Schrift so geläufig wie sicher aus. 


' Der Pap. Halensis veröffentlicht in Dikaio- 
mata, hg. von der Graeca Halensis. Berlin 1913. 
Abb.3 = Kol. 11 (2.51—66) =P.M. Meyer, Ju- 
rist. Pap. 74: | tous udorvoas ayelodo — x]ai ı) 
dueryinars & d2V005 — nagrvge]s Eis70000E0)woar 
£av dE — ovrr]sisitw 6 nodztwo 1) 6 ülanoeıns — 
aoa]Eıw. Eu» ÖE tiv anoö|ızaodeions — Öl ]ens Eru- 
Jaßnraı 0» — yoary]aueros Öl wevöoua- 


[TvoLov — r]e nagrvons, (sie) 77% zaraldixnv eis- 
agaoasod won» zara To dLay gay [ua — magaoxo- 
ue|vos adtovs Arrorwero — r]e Tetumpa Ts Ano- 
diza[odeions —] rao&oysro Tobs uaorvoas —|] 
N Eruntevrezauö|le]zaror —] avridızoı Errkaßouevor 
— x]aradızaowrraı Tod —| udorvoes Tas xara- 
[diras — 
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Abb. 5 


Aus der Mitte des 3. Jahrhunderts haben wir in Abb.6, einem Blatte aus 
dem umfangreichen Briefwechsel des Zenon, ein besonders schönes Beispiel 
der Schreibweise, die damals offenbar für Urkunden und Briefe als vornehm 
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galt, beträchtlich unterschieden von der Schönschrift der Bücher.! Die obere 
Linie wird hier noch sicherer herausgearbeitet: nicht nur y, 7, u, », m, rt, v 
fügen sich ihr ein, sondern auch a, der Mittelstrich des &, o, die zweite Hälfte 
des ®, sogar ö müssen dazu beitragen; A behält noch seine Grundform, während 
es sonst oft wie « behandelt wird. Auf besondere Verbindungsstriche kann 
diese Hand verzichten, weil sie ihr Ziel mit den Strichen der Buchstaben 
selbst erreicht; nur in der letzten Zeile wird « mit einem flachen Bogen 
dem folgenden a verbunden. In dieser großen und deutlichen Schrift unter- 
scheidet man . noch leicht von 7 wie von 7, was später bisweilen schwierig 
wird, aber durch genaue Beachtung der einzelnen Striche fast immer ge- 


lingt. Im ganzen ist es eine streng stilisierte Schrift, im einzelnen, zumal 
bei v und w, und im Zusammenhange sehr ausgeschrieben und sicher, wie 
sie nur ein Geübter aus bester Schule mitbringen kann. Die Häufigkeit 
solcher Hände würde allein schon beweisen, wie ernst das Gewerbe der 
Berufsschreiber seine Schüler in Zucht nahm. Kleine Lücken bezeichnen 


Abb. 4 = Kol. V (Z2.115—122): a]Anyor no- 
ondı [[’xeos]] moosanorı[verw u Tuuna|ros Ts 
ölens al 6 AQIxTWE nö ömmoleıms —] un &x- 
rot ai &x Tod O@uaros — mgosanonverwoav 
Tols yızoaoıy To neunıl[ov —]® üamgeins &x Tv 
Üragyorıov zadan|eo — u] &9 Tois adrois dı- 
zaormploıs rodıpo[vraı — Exa]teoov T@v dixaoın- 
eiov [oe i to0ı zal um alislovs — eisayeo]Iw Ö’dei 
7 aooın kayodoa nowın. 2a» — 

Abb.5 = Kol.V (2.107-113)=P.M. Meyer, 
Jurist. Pap.55: ]rapoov Teucodau zalıymv 7 a[a- 
Aauav —] zai ovußallzodw To uLoos Erxao[tos — 


&xat£]owoe avaßahl£ıo, ös ö[e] & au um Poölintau 
— glis 10 Ko_giov av aggınTera eis ör[oreoov — 
öl ]rmı vırjoas. &ı Ö’äv T[o]b aurod y|worov — 
alrazadaooın is tapo[ov] zara uEolos — ovu- 
PaAloue\vros roırlaclov tod avaAmuar[os. 

! BGU VI 1297 (248/7 v.Chr.): Aa]uaxos 6 
zw Eruorokiv oo anlodıdors — ar ]aususronue- 
vor InEwv vilös — sro Jarıynoawtos Ev O&vody- 
zus, N[xAmonxotos — xjaroynı oierau dev u &y- 
zaralkeinew — zaranke)vooarra Ö£ eis "AlsEar- 
dosıav E[vruyeiw — naolaımdmı ob xolvam äve[v 
— NSi]woev Nuäs yoaıpaı 001. zaAds od[v — 
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die Glieder des Satzes, in der vorletzten Zeile steht eine große aus Miß- 
verständnis an falscher Stelle. Will man in der ersten Zeile überhaupt einen 
Zwischenraum Zmuor-oAn» erblicken, so beweist er nur, daß der Schreiber 
an Worttrennung nicht dachte. 

“Mit dem Erlasse des Ptolemaios Philopator über die Dionysosmysterien! 
(Abb.7) stellt sich vielleicht das älteste Beispiel einer Schreibweise vor, 
die besonders im folgenden Jahrhundert sich ausbreitet; weshalb diese Ur- 
kunde ohne Datum sicher in die letzten Jahrzehnte des 3. Jahrhunderts 
gesetzt werden darf, kann ich hier nicht begründen. Gegenüber späteren 
Stufen, z.B. Pap.Gr. Berol.6c, 7a,7b, hat dieser Papyrus etwas Altertüm- 


- 148! 52 a Sm IR, R z EZ 
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liches, zumal im « und im e, das oben ein wenig sich nach links zurück- 
biegt. Die obere Linie wird beachtet und fast ohne Hilfsstriche hergestellt; 
v kommt neben der gewöhnlichen stilisierten Form auch in der schlichten 
Schulform vor. Sehr deutlich sieht man, wie e aus einem unteren Bogen 
und einem oberen Winkel gebildet wird. 
Die Eingabe Abb. 8 fürchte ich in der Textausgabe BGU IH 1012 zu spät 
angesetzt zu haben:? jetzt denke ich noch an das 3. Jahrhundert v.Chr., ob- 
gleich der ausgeprägte Stil der Geschäftsschrift mangelt, vielmehr eine 


! BGU VI1211, wo auf die Erörterungen 
dieses wichtigen Textes verwiesen wird. Das 
Bild zeigt: Baoıl]Ews roosta&arro[ls — T]ous zara 
vv ywoav teloülrras — T]@ı Auovbowı zatasasın 
eis Als[Eav - do]eiav toVs usw Ews Navxoare|ws 
a-p’n]s Nusoas To noostayua Exzeı|aı — Er] 
NuEoaıs ı tous ÖE Eravo Navzol[are-w]s Ev Mus- 
Das) x xal anoyoapeod[ar moos — "Aoı]oro- 


BovAov eis TO zarakoyeiov [ap' ns — av Nusoas 
ravayerwvraı Ev Nuleoaıs — TOLOiW USW. 

? Text: Ayralwı Erio|r]areı DıiAadeipeias rapa 
Mapo&£ov[s r]oö Ilst[o]osioıos Eunooov. zn.) #7 
tod "Eneip tod ıal Awolwv apyıpvlarims tMsg 
aurijis DıiAadsipeias ivayayav Ex tod edtov nv 
öragyovoav [uolı ürorein Aelav roößara ... Ev- 
xErhınev Ev ıMı Eößilov] YvAarirzov oiziaı 
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Ähnlichkeit zu Buchhandschriften hinüberführt, etwa zum Euripides P.Gr. 
_ Berol.4b. Aber unsre Handschrift ist weniger schön, nicht so regelmäßig, 
auch nicht auf den Stil der Berufsschreiber bedacht, ohne deswegen der 
Geläufigkeit zu ermangeln. Alt sieht 7 aus, sonst manches mehrdeutig. 
Schwerlich ein Berufsschreiber, sicher aber ein Schreibgewandter hat so, 
wie er täglich zu schreiben pflegte, den Pachtvertrag von 223/2 v. Chr. 
P.Gr. Berol.5 entworfen.! Die Merkmale der Zeit sind vorhanden: das u 
ohne Sattel, 7 nach links vorspringend, oft ohne Fortsetzung rechts, » manch- 
mal nur ein steiler Strich nach oben, das Hakenalpha, « und x sehr ähn- 


lich, 7 sehr abgeschliffen; & rechts mit flachem Strich, manchmal nur ein 


Abb.8 


kleiner Bogen, besonders in Zerwvos der 2. Zeile. Am seltsamsten sehen 
neben dem dickköpfigen o und dem ungeschlachten £ die verschiedenen 
Formen des e aus, das hier ein Bogen mit Querstrich, dort ein kleiner 
Winkel ist. Im einzelnen zeigt gerade die Wucht und Eile des Schreibenden 
sehr deutlich, wie die Striche geführt wurden, z.B. bei r, o und x. Ohne 
auf die wagerechte Oberzeile auszugehen, läßt der Schreiber, vielleicht un- 
willkürlich, sie entstehen, und selbst A muß den zweiten Strich wagerecht 
legen. Alles ist gewaltsam, eilig, fast roh — wie weit ist diese wüste Schrift 
von der schönen Stilform Zenons in Abb.6 entfernt! Aber Einheit besitzt 
auch diese Hand. 

So klein und eng demgegenüber auch die Schrift von 222 v.Chr. aus- 
sieht, die uns Abb. 9 vorführt, im einzelnen fehlt es nicht an Merkmalen, 
die ihre Gleichzeitigkeit erkennen lassen, wenn auch gerade hier deutlich 

! Eleph. Pap.17. 
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wird, wie verschieden man zu gleicher Zeit geschrieben hat.! Gelegentlich 
taucht der Verbindungsstrich auf, namentlich beim ı, das von sich aus keinen 
Anschluß ermöglichte; sonst wird wie gewöhnlich die obere Linie durch 
Teile der Buchstaben hergestellt. Aus «a ist vielfach ein schlichter stumpfer 
Winkel, aus ® ein spitzer Winkel mit einem kurzen und einem langen 
Schenkel geworden, aber nicht durchweg; es ist sehr wichtig, sich klar zu 
machen, daß so gut wie keine Hand einen Buchstaben stets gleich bildet, 
selbst nicht die sorgsamste Schönschrift oder eine streng stilisierte Kanzlei- 
schrift, geschweige denn eine Hand, die bei aller Sicherheit so unschön ist 


Abb. 9 


wie diese. 


Während das seltsam spitzwinklige e etwas an Abb.7 erinnert, 


zieht 7 schon gern den Querstrich von unten herauf und bereitet künftige 


ı P. Hamburg 24 Vertrag eines Kleruchen 
mit der Behörde. Der ganze Text lautet: [ Baoı- 
Aebovr]os Irolsuaiov tod ITroisualov zai “Avor- 
vons Veov "Adelpav Erovs Tterdor[ov zai £i- 

SA ee ; 
x00r0]0 Eri ieoews ‘Aoyerov tod "Taolov "Alstar- 
ö00v zaı Vewv "Adeipov zaı dewv [Eveoysr@v 

: > ; : ; 
zam]gpo0ov "Aoowons Piladeipov Tıuovaoons 
S 5 AB LEERE ; 
tijs Zwilov umvos Alov Ev "Ieoäı [|Nnooı Vewv 
Zor|nowv tod Aoowoitov vouod. Öuokoysi IIrols- 

a E 2 q ; u e 
watos Mvnoiov t@v [IfroAsua]iov tod "Erewvews 
is devreoas innapylas Exarovrdoovoos | Ilerooi- 
os] Zxvyaonorov Tondoynı T@v uEuEDLOUErWV 
avtoı vis Hoaxlsi[dov ueoidols zaı "Rowı Ba- 
oıLıx@ı yoaunarel EonapxEvar Er wu idlwı [xAn- 
owı zrejoi Tegav ‚Nijoov Veov Zareov M9d- 
uoL degwöu “god gas [öydonxor]ra eis TO NEUN- 
Tov xal Eix00ToV 2Tos zul &yew ano uns [iv Koo- 
zoöliAov moAsı Toaneöns xateoyov &is Exdorm 


doovoar [dpyvolov doa]yuas dbo, wor’ eiraı doay- 
uas Exarov EEnxorra zal [magaueron]osır To yero- 
usvov abr@t 7oauov ar es To Baoıkızov &v 002 
[reurtoı] zal EiIX00T@ Frei xal ANoÖWoew To 
#uegyov oL Paoıker [dv& vis aölıns Toanelns 
Ev TÖL REAL zal eixoorWı Erei. [dar de u 
ajrodaı, ANOTEIOATO ragayonyıa zai N mgägıs 
0170) L- .x]ai alloı T@ı mW ovyyoagpnv Erupe- 
oovzı &x ı@v ITrolkzualov vrapyorrwv navro» 
zal t@P tod Eyylov ws noos BaoılAıza. Eyyvols 
Ifroisualov sis Extsıow Tod »areoyov Llavedıs 
Ilawo[s tijs Eruyorjijs. 7 d£ ovyyoaypn de xvola 
Eotw. udorvoss‘ "Avuyevns |... Bouo]v IIeoons 
oi öbo r@v ITroisualov tod 'Erewvews, Iworoa- 
tos Ooaı&, Aus [11 Bst.) vns Ayauös oi Toeis 
tov Ianoxoarovs, ol nevre vis ÖevrEoas [innapxias 
&xa]tovradoovooı, TIoAguw» Meveiaov Maxedwv 
Ts EUyowiS. 
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Vereinfachung vor. Der Schreiber hat im Anfang sehr eng geschrieben, weil 
er mit dem Raum haushalten mußte, und unübersichtlich eng bleibt er auch, 
wo er sich etwas mehr nachgibt. Eine sehr kleine Hand hat die Namen der 
Zeugen hinzugefügt; die Form des v darf nicht etwa als Zeichen der ver- 
‘ schiedenen Hände betrachtet werden, denn auch die Haupthand schreibt 
es in beiden Formen. 

Größer und flotter geschrieben, fast eine Vermittlung zwischen den beiden 
soeben besprochenen Papyri, ist die Beschwerde P. Gr. Berol.&£c, die eher 
ins Jahr 218 v.Chr. als 243 gehören mag.! Sehr deutlich stehen auch hier 
verschiedene Formen desselben Buchstabens neben einander: so das v in 
der 3. Zeile, ® in der 3. und der 5. Zeile; im f, das im 3. Jahrhundert meistens 
von einem ganz flachen Oberteile zu gebauschtem Unterteile geht, bahnt sich 
hier schon die Vereinfachung zu zwei ziemlich geraden Linien an. Die Strich- 
führung beobachtet man besonders gut am &, z.B. in öte öe der 7. Zeile; 
n hat die soeben beschriebene Gestalt. 

Dem Ende des Jahrhunderts, dem Jahre 203/2 v. Chr., gehört der Ver- 
trag Abb. 10 an,? dessen zweite Hand hier im Bilde erscheint. Die erste ist 
noch weit ungeschickter als diese, die niemand gewandt nennen wird. Sie 
neigt dazu, Buchstaben bequem zu gestalten, z.B.x und 7, und Verbindungs- 
striche einzuschalten; sie hat auch eine Einheit in sich, aber eine klein- 
liche Häßlichkeit hindert sie, sich zu wirklichem Stil auszubilden. 

Die sehr sorgsame, einer Buchrolle würdige Hand in P. Gr. Berol. 7a 
möchte ich der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts v. Chr. zuweisen.® Weniger 
im einzelnen als im Gesamtstil erinnert sie an Abb.7, erscheint aber etwas 
jünger, verwandt vielen gut geschriebenen Urkunden und auch manchen 
Buchtexten dieser Zeit. Der Schreiber vermeidet jede bequeme Abschleifung, 
meidet auch die obere Linie zu betonen, wie namentlich sein « zeigt, ent- 
fernt sich aber doch von echter Buchschrift weit genug, um als Zwischen- 
stufe der Gattungen zu gelten. Es ist ein Merkmal dieser Art, die Köpfe 
mancher Striche zu verdicken oder kleine Zierstriche anzufügen, z.B. beim 
4, %, ,v, den ersten Querstrich des z ein wenig nach unten zu führen und 
einige Buchstaben wie 7, 0, ı unter die Zeile zu verlängern. 

Ebenso stellt sich Abb.11 als Fortsetzung des älteren Stiles dar, den Abb.6 
vertritt. Die obere Linie erscheint stark ausgeprägt, durch Bindestriche 
wie durch die Buchstaben selbst, aber so geziert, daß man an Nachahmung 
oder Übertreibung einer ursprünglich klaren und schönen Weise denkt. 
Auch vereinzelte Formen, die man als verhältnismäßig spät zu erkennen 
vermag wie das letzte 7 der vorletzten Zeile oder das a bestätigen das 
Recht, ins 2. Jahrhundert v.Chr. zu gehen. Kunstvoll legt es der Erfinder 
dieser Art darauf an, möglichst viel gleichlaufende Striche aus den Buch- 
staben hervorzulocken, und man muß seinen Erfolg anerkennen. Er scheut 
sich nicht, um dieses Zieles willen die Buchstaben stilvoll aufzulösen. Indem 
die Buchstaben ziemlich senkrecht stehen, sehr viele ihrer Striche aber ein 
wenig schräg nach unten von der Wagerechten abweichen, erhält die Schrift 
ein ganz eigenartiges Aussehen: alles erscheint verbunden und streng stilisiert. 

! BGU III 1007. 3 BGU III 1011 Amtlicher Bericht. 

? Siehe S. 34. * Siehe S. 35. 

Bd. Ar IA 
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Festen Boden betreten wir mit Abb. 12, einem kleinen Ausschnitte aus 
einem der Sarapeumspapyri, der 163 v.Chr. geschrieben ist. Diese *große, 
schwere Hand will Schönschrift zustande bringen, kennt aber nur die Ge- 


Ahb.10 


Abb.10: BGU VI 1266; das Bild zeigt die 
Außenschrift (B) und enthält: [Baoıevorros 
ITroA]guatov tod LIroAguadov zal’Aoowolns — rei]- 
Tov &p’ iegEws Darboov Tod Euusrouls — x]ai dev 
Adeipav zai Vewv Eösoyelr®v — adAo]pooov 
Beoevixns Bosoyerdos "Apowonls — DlıladeApov 
DIworodins ts Artıyerlovs —] Tod O&vpvyyirov 
vouod. Eulodw|oer —] ns Erıyorns Oeovı "Anoi- 
Awvtov [— Meveö]yunıAubprov Kvonvalwı zai &w- 
[oroarwı — Kaiyn]doriwı tois toioi wns Eruyors 
10[» — KaAlı]los Kuonvaiov 6opavod 29° &ı uedeE]Eeı 
- Eu erou uE£00S Tod zANgov Zworgaltos — reun]- 
tou u£oos Meveönuos d& eun|tou — aA]\AnAoıs ta 
Te 0nEQuora zal 19 x|atzoyaoiav — Exate]oos 
xara 70 Eavrod 118005 Eis Evılavrov — Vepıouo)v Eva 
Tov 070009 Tod zoirov Eilovs —] xAnoov öAvo@v 
apraß@v Exar|lov — yoorolv Awrivov dpovo@r 
zoı@v |—] OEwv zai oi rooyeyoanuevoı ue|toyoı 


Abb.11: BGU V11252. Beschwerde von Jagd- 


pächtern. DasBild enthält(Z. 24 ff.) : Terad-] ros 
plv]laxitfov] vior Ereidorres — Emi Tovs no0- 
öslönAwuerovs — tono|lvs] maoedwxauer 10V Te 
— Ikvvalov öuoiws ÖE zal ta Ava — aUTod Eora- 
uEra: Errel 00v dıa — mv Ömkovusvnv aitiav ruyyXa 
— vousv Beßkauusvor Eis x20x7Q Eis — A0yov v 
moosayyeilousv vo — Onws Avayünı &p’ Hiav Tov 
Ertioraenv Tov pvAaxıray zal — TUNNL UMS MO0S- 
nroVons Enınhei— Eews xal noaxdnı va Ömkovne 
— va |ßAdßn] iva dvrouEeda aoo — |Paoiorws 

Abb.12: P. London I Taf.18 = WILcken, Ur- 
kunden der Ptolemäerzeit(UPZ) I Nr.2 Eingabe 
des Harmais. Der Ausschnitt lautet (2.8 ff.): 
ouatwv ovvayayobons del—] dovons yo auras 
napadnanv [— xoolvov ins Nepoolılros zapa- 
Aoyıloaussns —] roosveyzaus[v|ns ı7v Tad|nun 
— Eyaı @s &dos Eori[v] Tois Alyvnazlioıs neoı- 
zeulvsodaı aSıwoalo]ns 7’ Eue dod|vau — ar (Zahl 
—= 1300) &p’ &ı toör|o] Erreitoao|a — 
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Abb.12 


schäftsschrift und baut sie deshalb, die Richtung von Abb.7 und P. Gr. Berol.7a 


befolgend, möglichst buchmäßig um. So erhält zwar » seine Grundform, 
3* 
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aber . bleibt mit flacher Einbuchtung des Mittelstriches bestehen; o reicht 
entschieden, 7 nur wenig unter die Zeile und 7 hat sowohl eine strenge 
wie eine geschäftsmäßig abgewandelte Form, besonders deutlich am Ende 
der 2. Zeile. Dabei sieht die Schrift im ganzen einheitlich und durchgebildet 
aus. Da hier die Herkunft aus Memphis feststeht, lohnt es sich wohl, sie im 
Sinne zu halten, um so mehr als wir bald eine Schreibweise kennen lernen 
werden, die für Oberägypten vielfach bezeugt ist. Ob man wirklich örtliche 
Eigenheiten erkennen kann, läßt sich allerdings heute noch nicht entscheiden. 

Unzweifelhaft oberägyptisch ist Abb. 13, ein Rechtsstreit in Syene.! Die 
sehr gleichmäßige, wohlgebildete Schrift mit betonter Oberlinie und vielen 


E “x “ Ten 


Abb.13 


Bindestrichen gehört einem Stile an, den viele Urkunden aus dem ober- 
ägyptischen Gebelen vertreten. Wenn hier, in Texten weniger Jahrzehnte, 
etwa von der Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. bis in die achtziger Jahre 
des 1. Jahrhunderts v. Chr., eine Eigenart durch verschiedene Hände, sorg- 
same und rohe, große und kleine Schrift hindurchgeht, so können wir doch 
bisher nicht genug Schriftgruppen anderer Orte gegenüberstellen, um klar 
zu sehen. Wer auch nur aus dem geringen Vorrat, den ich hier voraus- 
setzen kann, die oberägyptischen Schriftstücke des Gebelen-Stiles neben 


! BGU VI 1249.Vergleich. 148/7? v.Chr. Der 
Ausschnitt: Ivjypm ns Omßaidos En’ ’Aoıoro- 
önuov ayooavoluov — Devjvjoıs Marenveßreüros 
aparrıcoa ueta |— | tod Neontoltuov Kvonvaliov 
z@v ITroAsuoiov [—| Ilstooipıos ApwrzeT auiodwı 
ovAAelvodaı av|r@ı — | ns Eveßaley xar’ alrov 
Evred£eons Ev To|ı — Onßai]dos dızaorais GV eis- 
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[xJaAxo0 tala[v]rwr [Vo] zal aloyvorov — Ere- 
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vo» — ÖlnAovusrov aarı|w|» zara umdera Too- 
nov—] 7 7’ Epoölos] adrois Axvplo]s Eorw za 
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einander legt, nämlich Pr. Gr. Berol. 9 und 10 aus den Jahren 127 und 101 
v.Chr. sowie Abb. 14 vom Jahre 107 v.Chr. und P.Gr.Berol.6a, das wahr- 
scheinlich 149/8 oder 137/6 v. Chr. anzusetzen, sicher derselben Herkunft 
ist und inhaltlich mit Abb. 13 zusammenhängt, der wird die Verwandtschaft 
der Schreibweise nicht verkennen. Aber gerade das letzte Beispiel mahnt 
zur Vorsicht, denn im Gesamteindrucke hat es Ähnlichkeit mit der nur 
etwas roheren Schrift von Abb.17, die wahrscheinlich nicht aus Oberägypten, 
sondern aus dem Faijum stammt. 

In Abb. 13 wird jeder Buchstabe sorgfältig gebildet; ich mache besonders 
auf ö aufmerksam, das hin und wieder, z.B. gleich in der ersten Zeile, 
schon etwas gerundet und gleichsam oben angehängt erscheint, während 
es an anderen Stellen, seiner Grundform näher, spitzwinklig und flach liegt. 
Wie überall begegnet mehr als ein Buchstabe, z.B. v und ® in zwei Formen; 
1, 0, T, v, auch x ragen etwas unter die Zeile; @ und y erwähne ich nicht, weil 
es bei ihnen die Regel ist. Wer die Entwicklung bis hierher verfolgt hat, wird 
bemerken, daß » nicht nach oben steigt, sondern der Grundform näher bleibt. 

Das tut es auch in P. Gr. Berol. 9; aber infolge zahlloser Verbindungs- 
striche wird es manchmal in seinen Linien unklar.! Diese Hand neigt deut- 
lich zur Trennung der Worte, öfter auch kleiner Wortgruppen; innerhalb 
der Gruppe verbindet der Schreiber, was er nur kann, z. T. um nicht so 
oft mit dem Schreibrohre anzusetzen, vor allem aber, weil der Stil, den er 
gelernt hat, geschlossene Schriftbilder bevorzugt. Gelegentlich kommt es 
ihm nicht auf eine täuschende Verbindung an wie in Zeile 9 zaıcaga uwvos. 
Wie sehr er die Deutlichkeit um der Verbindungen willen preisgibt, zeigt 
der Monatsname yoray in Zeile 8, den niemand so lesen würde, wenn er 
nicht bekannt wäre. Oder im Anfang der 7. Zeile die Gruppen evzwı und 
Paoıkews; von v zu r wird ein abwärts gehender Bindestrich eingelegt, der 
mit dem Anstriche des z zusammen ein r vortäuscht, und in PaoılEws sieht ı 
mit Bindestrich wirklich dem folgenden 4 mit wagerechtem zweiten Strich 
so ähnlich, daß nur der Zusammenhang die Lesung ermöglicht. Fast jeder 
Buchstabe verdient hier sorgsames Hinschauen; ich hebe noch das kleine, 
runde, oben eingehängte ö hervor, das verhältnismäßig breite, eingesattelte « 
und das steil nach oben sich aufrichtende o, das man auf Schritt und Tritt 
findet, wie denn der Schreiber überhaupt am Wortende gern noch einmal 
nach oben geht, z.B. beim 7. Die Schrift zeigt sich in ihrer ganzen Durch- 
bildung noch mehr, sobald man sie mit der viel mehr persönlichen Hand 
der Quittung vergleicht, die darunter abgebildet ist, denn dieser fehlt keines- 
wegs die Übung, wohl aber der feste Stil; sie kennt übrigens das über die 
Zeile aufsteigende v. Endlich vertreten die kurzen Zeilen an der linken Seite, 
die am Anfang der Urkundenrolle stehen, wenn nicht den ersten Schreiber 
selbst, so doch seinen Stil in äußerster Verkürzung, wie sie nur für eine 
knappe Angabe des Inhalts zulässig war. 

P. Gr. Berol. 10 ist nicht nur jünger, sondern auch von anderer Hand.? 
bedarf aber kaum noch näherer Besprechung; die gemeinsamen und die 
verschiedenen Züge wird nun jeder selbst herauszufinden vermögen. Der 


ı BGU III 993 —= Wiırcren, Chrest. 107. ®? BGU III 998. Hauskauf. 101 v. Chr. 
Schenkungsurkunde eines Isispriesters. 
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Gesamteindruck bleibt beträchtlich hinter der vorigen Urkunde zurück; alles 
ist roher und weniger geschickt. 

Dagegen verkörpert Abb.14 diesen Stil, den wir mit Vorbehalt Gebelen- 
Stil nennen wollen, wieder ähnlich schön wie Abb.13, etwas peinlicher im 
einzelnen, dafür im ganzen nicht so sicher.! Wie wenig man auf bestimmte 
Formen einzelner Buchstaben geben darf, beweisen gerade hier die stark 
verschiedenen Gestalten des v, des r, des a, das mit schmaler Spitze wie 
mit schmaler Schlinge vorkommt. Man wird diese Reihe leicht vermehren 
können und sich überzeugen, daß nicht in Buchstaben, sondern in Schrift, 
das heißt im Schreibstil die wesentlichen Merkmale liegen. Gewiß besteht 


Abb.14 


die Schrift aus Buchstaben; aber die Buchstaben lassen sich einem be- 
stimmten Stile in mehr als einer Gestalt einfügen, und die alten Schreiber 
haben von dieser Freiheit gern Gebrauch gemacht. 

Worte und Gruppen zu trennen liebt auch der Schreiber des Amtsbriefes 
P. Gr. Berol. 6a, dessen Schönschrift wir ın der Anschrift der Rückseite 
bewundern dürfen.?2 Verbindungsstriche legt er reichlich ein, mitunter zum 
Nachteile für die Deutlichkeit. Sein Stil forderte die Grundform des v, aber 
im Alltag schrieb er es mit Aufschwung nach oben, der ihm nun auch hier 


! BGUII1996.107 v.Chr. Ausschnitt: Äi]eo-  [aö&Apov —] övrwv Ev AleEavöoeiaı Ev Ö& IIrole- 


naroas zal BaoılEws Irorsualov Dewv DiAloum-  uaiölı — za]|vngooov T@v Ovıwv zal oVow» Er 
Toowv — leo]eiws BaoılEws ITrokzuaiov Veod DiAo-  LIrole|uatdı — Hiw]öwoov ayopavouov anedoro- 
untoloos — Iwrno|wv za dewv Aderpov za to(sic) Zains [—]ın usAiyows teravös uaxoo- 


dev Eösoyeı[lav — Exıpav]®» zai Veod Eund-  nodownos eu|dVoıw — Ileooijyn @s L xe Eon 
70005 xal Veod PDılowmjroloos — Driloun)tsowv  wuesllyows uaxoonooo|lwros — 

Zwrnowv ieood awAov”loıdos Veas ue|lyiorns — ? PREISIGKE, Sammelbuch griech. Urkunden 
Beoevi ans Edeoy&tudos zarnpooov ’Aoowons DBil- 3925. 
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in der Mitte der dritten Zeile unterläuft. Für die später ganz allgemeine 
Form des x, die den dritten Strich als Winkel oder Bogen an den zweiten 
fügt, haben wir hier eines der ältesten Beispiele, das den Übergang deut- 
lich sehen läßt. Ebenso hat 7 mit dem herabgezogenen zweiten Striche eine 
später sehr verbreitete Gestalt, neben der regelmäßigen; beide sind gleich 
zu Anfang im Namen des Schreibenden benachbart. Im Namen des An- 
geredeten fällt es auf, wie das runde Mittelstück des @ zerlegt wird, so daß 
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Abb.15 


es sich bequem mit dem vorhergehenden wie mit dem folgenden Buchstaben 
verbindet. Das e beginnt wie gewöhnlich mit dem unteren Bogen; der obere 
aber legt sich sofort den Mittelstrich vor. Man beachte die Länge von ı und o. 
Die Abb. 15 und 16 dürfen gemeinsam besprochen werden;! beide gehören 
! Abb.15 = BGU VI 1256,9 ff. Beschwerde 
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dem Faijum an und ähneln sich in vielen Zügen.! Welcher von beiden Papyri 
älter sei, wage ich nicht zu entscheiden. Abb. 16 ist 132 v.Chr. entstanden, 
Abb.15 wohl um dieselbe Zeit, denn meine frühere Schätzung, die in die 
erste Hälfte des Jahrhunderts führte, halte ich heute für falsch. Beiden 
ist die oben beschriebene jüngere Form des x eigen, ohne daß die Grund- 
form vermieden würde; n steht auf der gleichen Stufe, der Grundstrich des 
a wird öfters als Bogen heruntergezogen, um den zweiten senkrechten Strich 
von unten gleich anschließen zu können wie in Abb. 15 Zeile 19 bei enav- 
eveyxaı und in Abb. 16 Zeile 10 bei roorxov, während die Grundform durch- 
aus gebräuchlich bleibt. Auch fügen beide Schreiber das ı an n in derselben 


Abb.16 


Weise von oben her an, beide schreiben das ansteigende » und führen von 
hier aus anschließendes ı abwärts, eine Verbindung, die man als Merkmal 
der späteren Ptolemäerzeit betrachten darf. Wenn beide Handschriften neben 
den besprochenen Beispielen oberägyptischer Schriftstücke etwas zerfahren 
und stillos aussehen, so mag das Zufall sein; immerhin neigt die Schrift 
der ausgehenden Ptolemäerzeit wirklich zur Verwilderung; wie das Reich 
scheint auch die Bildung der Schreiber sich aufgelöst zu haben. 

Trotz vielen Unterschieden nähert sich Abb. 17, ein Vertrag wahrschein- 


" Abb.16—= Amherst Papyri 135 = WiıLcken, 
Chrest. 68,19 ff. Eingabe von Priestern an den 
Strategen. uere]|vrvoyev nuvo00 (aoraßas) ox[s Eni 
ımv 1oß] Ilaaläros oiziav. ünto &v Evrvyorres 001 
&ri tod Tloswr tiı xp Tod abtod umvös zal mo0S- 
xalsoausvos tov TlaaAäoıy zareyyeylunzas tov v- 
009 Tod Loxvonalov Veod ueyaAov, ünto &v XE4E100- 
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lich aus dem Faijum,! der eigentümlichen Art von P.Gr.Berol. 6a, wird 
aber jünger sein, obgleich manche Grundformen stehen geblieben sind und 
an Abb. 12 erinnern. Ohne entscheidende Ähnlichkeit in den einzelnen Buch- 
staben kann doch der Stil übereinstimmen und ganz verschiedene Formen 
wie die des « in beiden Texten sich einverleiben. Aber auch zu Abb. 14 
reichen Beziehungen hinüber. Alles in allem werden wir kaum fehl gehen, 
wenn wir an die Wende des 2. Jahrhunderts v. Chr. zum 1. oder an den Be- 
ginn des 1. Jahrhunderts v. Chr. denken; solche Handschriften erlauben 
heute auch ohne andere Hilfen ihre Zeit annähernd zu erkennen. 

Die Lederhandschrichten aus Avroman in Kurdistan bedeuten für die 
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Abb. 17 


Geschichte der griechischen Schrift etwas ganz Besonderes; bieten sie uns 
doch Schrift außerhalb Ägyptens für bestimmte Jahre; Abb. 18 zeigt ein 
Stück aus einem Vertrage vom Jahre 88 v. Chr. Freilich schränkt sich 
die Möglichkeit des Vergleichs sofort beträchtlich ein, denn zwei Blätter 
gegenüber so vielen ägyptischer Heimat können nur Zufälliges bringen; 
überdies sind die Hände schwerfällig und schülerhaft. Ob man dort an den 
Grenzen der Parther immer so schrieb oder ob es eine entwickelte Ge- 
schäftsschrift gab, wer will es entscheiden. Aus allgemeinen Voraussetzungen 
zu urteilen wird gerade der vermeiden, der den Tatbestand kennt. Immer- 
hin lernen wir unter Einschränkung und Vorbehalt doch einiges. Zunächst 


! BGU VI 1282. Teilmiete einer Töpferei. £xros tod xeoaucws' Eal|v] ÖE un moı@uev zada 
2.12 ff.: zara To uEoos' Eav dE tu yernraı PAd-  yeyoanraı, Exı[ei oouev eis To Baoıkızov do (yvolov) 
Bols 1? n @gpehaı xowi) zal ÖLauoEtovs um(ö&] &- ku, N de wiodw[ors]| de zvolaı Eorw navrnı. 
Eotaı Nulv xaralıneiv TO xeoausliov] ucxoı Tod Eyoaıyer unelo) aurov Kuuonuwv Kalkızoa(tovs) 
700x(EıuEvov) | umds E££oraı bu Eyßaleıw nuäs  agıwdeis dıa vo |— Der Text enthält viel Fehler. 
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gleicht diese Schrift! der griechischen Schrift Ägyptens so weit, daß man 
in großen Umrissen eine ähnliche Entwicklung voraussetzen darf. Bildete 
sich die Schrift an zwei so fernen Orten ähnlich aus, so mag sich die 
griechische Schreibweise überall ungefähr gleich entfaltet haben. Angesichts 
der regen Verbindungen durch die ganze Welt wäre das nicht wunderbar. 
Die meisten Buchstabenformen lassen sich in Geschäftsschrift aus Ägypten 
ebenfalls finden, jedoch nicht in dieser Zusammenstellung. Vom Standpunkte 
der Papyri gesehen vereinigt die Schrift von Avroman verschiedene Alters- 
stufen: e erinnert an Abb.7 und 9 aus der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
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! Mınss, Parchments of the Parthian Pe- 
riod from Avroman in Kurdistan. Journal of 
Hellenic Studies XXXV (1915) 22 ff. Urkunde I 
— P.M. Meyer, Jurist. Pap. 36: Baoıedorros 
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v. Chr; n, x, «4 entsprechen etwa der Zeit, während v und @ jünger zu sein 
scheinen. Am eigensten ist das «a mit breiter Schlinge und langem Abstrich, 
das im ptolemäischen Ägypten seinesgleichen nicht findet. Einen sicheren 
Stil läßt der Schreiber von Avroman vermissen, aber vielleicht fehlte er nur 
ihm. Wiederum warnt gerade diese Schrift davor, nach einzelnen Buch- 
staben zu urteilen. 

Abb. 19 ist gleich Tafel VIIb in Wilckens Tafeln zur Älteren Griechischen 
Paläographie, gibt aber das Wesen dieser Schrift bedeutend klarer wieder.! 
Es ist ein Aktenstück aus Theben vom Jahre 131/0 v. Chr. und vertritt 
dieselbe Schreibweise, die wir schon mehrfach, zuletzt durch Abbildung 16, 


kennen gelernt haben; sie ist sehr verbreitet und reicht, soweit man urteilen 
darf, bis weit ins 1. Jahrhundert v. Chr. hinein, ja sie bildet den Übergang 
von der spätptolemäischen Art zur Zeit des Augustus.. Neben dem weit 
über die Zeile hinausreichenden „7, das uns schon vertraut ist, auch in seiner 
Verbindung mit ı, fallen ein paar ziemlich altertümliche Formen auf, nament- 
lich x und das kleine Hakenalpha. In doppelter Gestalt erscheint v, in der 
Grundform und im Aufschwung über die Zeile; ı wird an den oberen ge- 
bogenen Strich angehängt. Wenn auf den ersten Blick die Schrift an manchen 


! Wıtcken, Aktenstücke aus der Kgl. Bank 
zu Theben Nr. 6. Der Ausschnitt lautet: | Hoa- 
zAelöeı yaioeıw. ns rap’ AnoAlwviov yoaunatews 
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Stellen wie eine Kette gleicher kleiner Bogen aussieht, so heben sich bei näherer 
Betrachtung die einzelnen Buchstaben doch ziemlich deutlich heraus; immerhin 
fallen y, ı, x, t mit den Verbindungsbogen nach vorwärts wie rückwärts nahe 
genug zusammen, um den Unterschied nur im Zusammenhange merken zu 
lassen. Der unmittelbare Anschluß des : an das Hakenalpha gehört auch zu den 
Zügen, die auf lange hinaus gewirkt haben. Die Schrift im ganzen sieht wie 
eine schmale Schnur aus, während einzelne Buchstaben nach oben und nach 
unten auffällig herausragen; aber auch sie sind in den Stil gut eingearbeitet. 

Die Zeit von Abb. 20 ist zweifelhaft;! unter den beiden .Möglichkeiten, 
77 oder 44 v. Chr., möchte ich die zweite vorziehen, weil die Schrift ee 
späteren als früheren Händen verwandt erscheint; ohne das Datum würde 


Abb. 20 


ich sie in die Zeit des Augustus gesetzt haben, der das hohe, schmale 7 
noch nicht fremd ist; nicht wenige der alexandrinischen Urkunden aus 
Jahren des Augustus sehen altertümlicher aus. Gewiß erkennt man noch 
ein Streben, die obere Linie sichtbar zu machen; aber die Hand geht im 
allgemeinen ohne Umstände flott nach rechts. Ich habe bisher absichtlich 
vermieden, das &, das man mit Vorliebe als Merkmal des Alters benutzt 
hat, hervorzuheben, weil es nicht so sicher leitet, wie man geglaubt hat. 

! Oxyrhynchus Pap. XIV 1639 Vertrag über zfli]Jorewrv [x]aö’ Öruwodr [T00r0v, To)» Ö' Ener- 
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Von der Grundform, zwei längeren Strichen oben und unten, zwischen denen 
unverbunden ein Biker Mittelstäich liegt, ist es schon früh zu Verbindungen 
übergegangen, z. T. durch eine senkrechte Linie, häufiger durch einen Basen 
der den Mittelstrich mit dem unteren verband. Erst ziemlich spät wird 
auch der obere Strich durch einen Bogen angeschlossen wie in Abb. 17. In 
unserm Papyrus 20 tritt zu dieser Form, die im Anfange der 4. Zeile bei noa&ews 
zu sehen ist, am Ende derselben Zeile eine jüngere, aus der sich alle folgenden 
unmittelbar ableiten lassen. Die verschiedenen Formen des & lösen sich keines- 
wegs in zeitlicher Folge ab, sondern bestehen neben einander, ja ältere Formen 
tauchen wieder auf, so daß man nur mit Vorsicht überhaupt eine Folge der 
Formen aufzustellen wagt. Ähnlich verhält es sich mit dem verwandten £. 


In die Jahre 44—37 fällt die große und deutliche Schrift von Abb. 21, die sich 
den Grundformen nähert,! sie aber unwillkürlich umbildet, so daß sich ein ein- 
heitlicher Stil ergibt, während die Merkmale der Zeit etwas zurücktreten. Am 
meisten Eigenart zeigt das «, dessen Schleife leicht zu einem kleinen runden 
Beutel verkümmert; der rechte Schrägstrich löst sich von vornherein von dem 
linken. Daneben aber gibt es auch die gewöhnliche Form, z.B. in Zeile 7 ano, 
und sogar die spitze Form, am Anfange von Zeile 9. Durchweg kann man hier 
wieder gut beobachten, wie die Striche geführt werden; der Schreiber setzt 
viel öfter von neuem an, als wir es unter gleichen Umständen zu tun pflegen. 


! Oxyrh. Pap. XIV 1635 Abtretung von Kat- Aw» xal noös [—] xaroıxızjs ys onopinov LE 
ökenland. PrAonarooos zai IIrolsuaiov tod z|al  6odoywlriov — Al]ßa oyowia Öb[o 7]uov ano Ö& 


\ x r x Im > E [4 Y \ \ r > + n 
— yodpelrau unvöos Aboroov zal Tüßı E Ev [— vorlov —]wr zaı Tov noös tadtaıs avnyusvol» — 
; f e ? ee } 
zaroi |xwv inneov Eraordxwı IlroAsualov M[axe-  ueraimmpousvolıs al nooxiuerau oos ols Eyeı zAı)- 
: 3 = = Se ; 
öorı — napaxelywonzevan adraı dxoAobdows tois 0|oıs —] Tois rei ToiTwv moosterayusvors [— 


@z|ovounusvors — Ale]Eavdooı av ro[o row pL- 
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Da wir heute auch das 1. Jahrhundert v. Chr., das bis vor kurzem in 
den Papyri schlecht vertreten war, durch Beispiele gut darstellen können, 
bringe ich verhältnismäßig viel Schriftproben aus den letzten Jahrzehnten. 
Man sieht jetzt, wie allmählich die Schrift in die Züge hinübergleitet, die 
wir früher als Eigentümlichkeit der Kaiserzeit der Ptolemäerschrift gegen- 
überstellen mußten. Abb.22 aus den Jahren 33—30 v. Chr.! macht eher einen 
altertümlichen Eindruck, wenn das vorige Beispiel daneben liegt; ich denke an 


E 


Abb. 22 


die Schreibweise von P. Gr. Berol.6a und Abb. 17. Junge Züge, besonders im e 
und in der Art, wie es angeschlossen wird, verbinden sich mit älteren, z.B. im 7, 
zu einer flotten Hand, die vielleicht mehr persönliches Gepräge als eigentliche 
Stilbildung besitzt; aber es gibt doch mehrere Schriftstücke verwandter Art. 

Die Schriftgeschichte kennt keine politischen Grenzen, weder im Raum 
nosh in der Zeit. Daher zwingt kein innerer Grund, mit dem Augenblicke, 


! Rylands-Pap. Il 73 Quittung über Schaden- Yeunvobtos ‚r0oßar[o]xenvorespor Eönlusosias] 
ersatz: Aovjaıs SerVews xal 6 (sie) TouTov vioi xaloeıw. arreyouen nag[a 008] mv zum Tom 
Ierdevs za Owogoıs ol y ı@v [ano] Fs-  xlolorwv &v zaraveniumzer ra nodßara dv yEwo- 
orunasıros zai Eüßı[os] Ilvepeowros Aowvosı  yoöuer |— 


PTOLEMÄERZEIT 47 


als Ägypten römische Provinz wird, einen Einschnitt zu machen, um so 
weniger, als in Wirklichkeit die Formen ohne spürbaren Eingriff sich weiter 
entwickeln. Es ist ein Notbehelf, wenn wir die Schrift der Ptolemäerzeit von 


‚der Kaiserzeit absondern; zieht man die Grenze etwas früher, so wird nichts 


gewonnen. Trotzdem kennt jedes geübte Auge gewisse Handschriften und 
Arten des Schreibens als ptolemäisch heraus. Wer die Darstellungen der 
Schriftkunde daraufhin durchsieht, entdeckt immer nur wenige und dürftige 
Beobachtungen über die Merkmale ptolemäischer Schrift, so dürftig, daß 
mit ihnen eigentlich nichts anzufangen ist. Etwas Besseres vermag auch ich 
nicht zu bieten, und wenn ich die Aufmerksamkeit mehr auf den Stil und 
die Stile richte, so glaube ich zwar einen wesentlichen Punkt zu betonen, 


Abb. 23 


kann aber mit Worten nicht sagen, worin dieser Stil bestehe. Nur im 
ständigen Umgange mit den Papyri erwirbt man den Blick dafür, der viel 
sicherer ist, als es scheinen will, wenn man zuerst erkennt, wie wenig wir 
uns auch nur vom Wesentlichen Rechenschaft zu geben vermögen. 


b. Kaiserzeit 
Die Zeit des Augustus bringt weniger Neues, als man noch vor kurzem meinte, 
denn auf Grund der Papyri des 1. Jahrhunderts v.Chr. darf man ihre beiden 
Stilarten, eine kleine, stark abgeschliffene und eine große zu den Grundformen 
neigende Schrift, auf die Ptolemäerzeit zurückführen. In dem Briefe Abb. 231 
kann die Jahreszahl auf Augustus bezogen und die Schrift daher auf 23 v.Chr. 


! BGU IV 1209. Brief. Daraus hier: neoi EAınov Ews oD Exaora Erıyv® Neaoyov Tod maudiov 
Tov zura tovs Eupanilovras ra Öndoyovra tod  E£axolovdoürros. Enei obv obv Veois oVÖEw usw 
> [4 3 - 4 x [4 ge T; Er ’ x x 7 
e0xAn00v adeApod 00V Humv ÖE& piAov yerousvov nooßEßn(zer) LE iöloov ÖE yEyover 1) zataoyı Tod 
= SR MEER ; 
Ilstey@vros o0VÖEV onovVÖns 0VÖE zaxonadias rap- 
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angesetzt werden. Daß man sie ebensogut spätptolemäisch nennen könnte, be- 
stätigt nur den Ansatz. Jeder findet leicht das spätptolemäische 7, andrerseits 
das römische &e; auch # ist nicht mehr geschlossen, sondern links offen, und 
ein Wort wie ®eo: in der vorletzten Zeile könnte an sich wesentlich später 
geschrieben sein. Im ganzen ist die Hand zwar geübt, aber etwas zerfahren, 
ohne klare Richtung und ermangelt der strengen Schulung, die den Berufs- 
schreibern eigen ist. Sie leitet zu den alexandrinischen Papyri hinüber. 
Diese große Gruppe, die in Alexandreia in den ersten 30 Jahren des 
Augustus geschrieben worden ist, knüpft deutlich an den kleinen Stil der 
Ptolemäerzeit an, besitzt aber noch manches Eigene. Ausnahmen gibt es; 


eine Reihe grober, ungeschickter Hände, die für uns durch P.Gr. Berol. 12 
vertreten werden, verrät zwar ihre Zeit im allgemeinen, hat aber nichts 
eigentlich Alexandrinisches; wichtig wird sie, wenn es um die Zeit literarischer 
Handschriften geht, während sie für die Geschäftsschrift wenig bedeutet. 
Um so mehr bedeuten zwei andere alexandrinische Schreibweisen, die beide 
in vielen Beispielen erhalten und hier in Abb. 24 und 25, in P. Gr. Berol.13 
und der zweiten Hand von 14 vertreten sind.! Zunächst eine sehr kleine 
und enge Schrift (Abb. 24 und P. Gr. Berol. 13, zweite Hand von 14) mit 
mehreren ptolemäischen Zügen, namentlich dem hochgeführten », das zu 
einem leicht geschwungenen Strich verkümmert ist, aber ebenso oft in der 
schwach gerundeten Grundform. Auch die Art, wie o und mit dem hoch- 

' P.Gr. Berol.13 =BGU IV 1141 Entwurf 5 v.Chr. machen keinen Unterschied, der für 
eines Briefes; Abb. 24 ist ein Ausschnitt dar- die Schrift in Betracht käme. Abb.25 = BGU 


aus. P. Gr. Berol.14 = BGUIV 1114 über Liefe- IV 1050 = Mrrseıs, Chrest.286 = P.M. Meyer, 
zung von Sklaven. Die Daten 14/3 v.Chr.u. Jurist. Pap.19. Ehevertrag, Zeit des Augustus. 
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geführten » verbunden werden, wie beim n oft der erste Strich mit dem 
Querstrich zu einem flachen Bogen verschmolzen ist, macht einen alter- 
tümlichen Eindruck. Andere Buchstaben, z.B. &, &, 9,x, &, am meisten o 
mit Anstrich sehen für sich betrachtet jünger aus. Und doch ist diese wegen 
ihrer Kleinheit schwer lesbare Schrift kräftig durchstilisiert, seltsam, aber 
ein Gebilde aus einem Guß. Sie liebt es, Gruppen durch kleine Abstände 
kenntlich zu machen, scheut sich aber nicht, Wörter dadurch zu zerreißen. 
Die Hand des Korrektors in der Urkunde P. Gr. Berol. 14 gehört hierher, 
dagegen die erste Hand, die den Text geschrieben hat, fast zur Schön- 
schrift und ist daher für die Buchhandschriften wichtig, weil ihre Zeit, 


Abb. 25 


5 v.Chr., feststeht. Die zweite alexandrinische Schreibweise (Abb. 25)! steht 
der ersten sehr nahe, so daß man sie etwa mit denselben Worten be- 
schreiben könnte, nur scheint sie gedrungener und weniger fein zu sein. 
Es gibt mehrere Abarten, die sich weiter von der ersten Gruppe entfernen 
als unser Beispiel. Wenn man in den vielfach verbesserten alexandrinischen 
Urkunden nicht Reinschriften von Berufsschreibern, sondern Entwürfe sieht, 
so versteht man ihre Eigenart leichter; so mag etwa die durchaus gebildete 
Hand des Berufsschreibers aussehen, wenn er nichts-Besonderes vorstellen 


! Der Ausschnitt in Abb. 25 lautet: ö]ßoiLew 
um’ eyPaAleıw und’ AAlıy yuvalza Erreisayeıw N Ex- 
Tiveıw ıyv PEOVNV 00V Nokia ns nod£ews ywo- 
ueıns 8% Te abrod Arovvolov zal &2 T@v ün- 
aoyovTam AUTO narıwvy xadaneo Ey Ölans, al 
uw d& lToudwoar unts anoxoıov unte Apmusoov 
yeiveodaı ano ıns Atovvolov oixtas avev rns Ato- 
vvolov yyouns umde pVeipsıw Tov 0ixov um’ üh- 
HaATıı 


Av awöoi ovveivaı N zal army TobTwv tı Öranpa- 
Sauevmv zoWdeloav 0TE0EOdaL Ts YEovis, DEodaı 
[$]E aörovs zai v Ep’ ieoodvr@v sol Tod yauov 
ovvyoagnv Er Mutoaıs yonuarıloboaus neyre Ap’Ns 
av aAkmkoıs roosinwor, zad mv Evyoapmostau 7) 
Te pEeovn xal alla a Ev der Övra xal ta nreoi 
ts Önortoov T@v yauodvrww tehev[tjs 
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will. Endlich werfe man einen Blick auf Abb. 26, gleichfalls aus der Zeit 
des Augustus.! Die Ähnlichkeit mit Abb.25, aber auch mit Abb. 23 liegt auf 
der Hand. Sehr deutlich hat sich der Ansatz zum e auch ohne Verbindung 
mit dem vorhergehenden Buchstaben ausgebildet; £ sieht fast genau so aus 
wie in 23; x hat die vereinfachte Form. Die Schrift steht nicht recht sicher 
auf dem Blatte und hat weniger Stil als die vorher besprochenen.? 

Die beiden Erlasse des Germanicus aus dem Jahre 19 n. Chr. liegen uns 
auf einem Papyrusblatte3 vor, dessen Schrift zu den seltsamsten Erzeug- 
nissen griechischer Hände gehört (Abb. 27). Sie kann frühestens aus dem 
Jahre 19 selbst stammen, kann aber auch beträchtlich jünger sein, denn 
nicht selten werden in späteren Zeiten ältere Gesetze, Verfügungen und 
dergleichen angeführt, um irgendeinen Anspruch oder ein Recht zu stützen. 
Daher läßt sich hier nichts unbedingt beweisen, und die Schriftkunde ist 
noch nicht weit genug, um mit völliger Sicherheit auf Jahrzehnte ihre Ent- 
scheidung zu treffen. Immerhin wird man nicht irren, wenn man diese 
Schrift in die erste Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. verweist, und ich 
selbst möchte annehmen, sie sei vom Grenzjahre 19 nicht weit entfernt. 

Eine weitläufige Verwandtschaft mit P. Gr. Berol.15b und Abb. 30 darf 
man zugeben; allein gerade die Eigenart dieser Hand wird dadurch nicht 
klarer. Jedenfalls ist es keine streng durchstilisierte Hand, wie wir deren 
bereits viele als Merkmal der Berufsschreiber kennen gelernt haben. Frei- 
lich machte sich zu Ende der Ptolemäerzeit und im Beginne der Kaiser- 
zeit Willkür und Nachlässigkeit auch sonst bemerkbar, so daß man fast 
glauben möchte, die alte Schule sei verloren gegangen; vielleicht stehen wir 
wirklich in einem Niedergange der Schrift, der erst im 2. Jahrhundert n.Chr. 
wieder überwunden worden wäre. Allerdings stimmt die Schönschrift der 
Buchrollen durchaus nicht einhellig mit jenem Eindrucke überein. Die Schrift 
des Germanicuspapyrus läßt überall besonders gut sehen, wie die Striche 
verlaufen, z.B. beim e. Das » mit seinen gebogenen Strichen erinnert an die 
viel kleineren Formen der alexandrinischen Papyri, « ist tief eingesattelt 
und zeigt neben der gewöhnlichen Form wie in Zeile 10 yoauuarea uov bei 
der Verbindung mit dem vorhergehenden Buchstaben seinen ersten Teil 
stark gewölbt: Zeile 7 toüs wodovs, ebenso Zeile 1 &uoö. Man kann dadurch 
sehr leicht getäuscht werden, denn auch v und x haben solche Wölbung, 


1 BGU II 543 Eid. Jahr 3 des Augustus. 
Text: AxovoiAaos Auwvos tois Ev t@ı Apowolrmı 
EL KoN@v Terayusvors nacı yalpeıw. Ourbwı Kai- 
0000 Adroxgaroga Veod viov ei um 7agaywgn- 
oem EraVavxov Zwyaguoı AoxAnnıadov Toy ün- 
dEyovrd ou »Anoolv] apovoWwv ÖEra N dowv Lay 
yv Ei To rAeloy regi Bobßaor|o ob vis “Hoazdeidov 
usoidos, @v yeltlolres v[or|ov xai Boo0@ za Außos 
dımovyss Arnkıuwrov "AnolAoviov Tod “Hoazdsidov 
Aunehov ovv T@ı Tod Eveor@rlos] roitov &rovs 
Katoagos Expooioı a|vooö] aoraßaıs Eßdow- 
»[oJvra € & raum uero[l@] . [-- - 2] #oums dıa 
zo Ansoymrevar HE Tv Tod Arjoov u deyv- 
giov Öoayuds Örtaxoalas. EVOHXOÖPTL EU UoL ED 
in es vIrı öde Tavanria. 

° In diesen Zusammenhang etwa gehören 
die Pergamente von Salihiyeh am Euphrat 


(Revue Hist. de droit Frangais et etr. 1923 
Nr. 4), die vom äg. Typus kaum abweichen, 
aber etwas voraus zu eilen scheinen. Vgl.P. 
Gr. Berol. 15a. 

3 yv‚,WILAMOWITZ-ZUCKER, Zwei Edikte des 
Germanicus. SitzBer. Berl. Akad. 1911, 794 ff. 
Der Ausschnitt enthält: rod Zuod @ilov zai 
yoauuartws noostayıv ovre Eeyias zaralaußd- 
veodaı' Eav yao Öen autos Baißıios Ex Tod loov 
zai Ödızalov rüs Eevias dıadWoeı, zal Uno TWv 
Ayyagsvousrwv 6: nLolwv 7 Levy@v AnodidoodaL 
Tods woDoVs zara u Eup duaygapnv nehebos, 
tovs Ö& Avrıleyovras Eni zov yoauuarea Lov Av- 
aysodaı Bov[Aouaı, ös] i Ä auTos rokbosı Adırslodaı 
tovs idiwras (H) Euoi avayyeleı. ca Ö& dıa wis 
nolews dıarge|lxovra 
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Abb. 27 


z wird manchmal etwas unter die Zeile gezogen wie im Anfang von Zeile 7 
drrodldoodaı. Der Schreiber rundet wo er kann und macht dadurch Buch- 


staben ganz undeutlich; ohne den Zusammenhang würde niemand den Schluß; 
4* | 
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der 5. Zeile ayyaoev lesen können, freilich ist sein y sogar zu Anfang nicht 
immer gut gezogen. Gerundet ist immer x, während neben der runden 
Schlinge des a, die bisweilen offen bleibt, auch die spitze Form wenigstens 
am Anfange der Zeile nicht fehlt. Der Zeilenanfang beginnt überhaupt sich 
spürbar zu machen; wir werden das bald noch deutlicher sehen. Hier tritt 
es außer im a der 7. Zeile noch im ö der 5. und im f der 3. Zeile hervor, 
denn ö wird meistens runder geschrieben, ß aber sogar in einer stark ver- 
kürzten Form als ein oben offenes, manchmal geschlossenes Oval; Beispiele 
geben am Ende der 3. Zeile der Name Baıßıos und Bov am Ende der 10. Zeile. 
In doppelter Form erscheint n; die schon früher beschriebene abgeschliffene 
Form tritt hier groß uud deutlich auf: Zeile 6, 8. Daß es zweierlei v gibt, 
erscheint nun schon selbstverständlich. Fast am sonderbarsten schreibt diese 
Hand das A: den zweiten Strich in ptolemäischer Weise fast wagerecht und 
sehr oft ganz eng an den folgenden herangedrückt: Zeile 2 zaralau, Zeile 8 
zehebwı, Zeile 9 Avrıl£yovras, wo der zweite Strich des A den unteren Bogen 
des e bildet; dagegen hat A die regelmäßige Form ohne besondere Ursache 
in xwAvoeı Zeile 11. Alle Eigenheiten und Launen dieser Hand zu schildern, 
führt ins Endlose; sie machen sich so sehr geltend, daß eine Stelle, die nicht 
auf der Abbildung steht, trotz völliger Erhaltung bisher allen Anstrengungen 
widerstanden hat und noch nicht entziffert worden ist; ein gewählter Aus- 
druck, den der Zusammenhang zwar dem Sinne nach ahnen, aber nicht in 
seiner Besonderheit erkennen läßt, ist in der gewöhnlichen Rundschrift des 
Schreibers unleserlich geworden.! Überschaut man das ganze Blatt, so fühlt 
man sich in der Tat verlockt, an einen eigensinnigen alten Mann zu denken. 

Unter Tiberius pflanzte sich im übrigen die kleine und enge Schrift fort, 
die aus der späteren Ptolemäerzeit in die des Augustus hinübergegangen war. 
P.Gr.Berol.15a ist ein gutes Beispiel dafür,2 in der unübersichtlichen Ge- 
drängtheit an Abb. 9 aus dem Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. erinnernd, auch 
in dem Gewirr der Striche, das entsteht, weil die Hauptrichtung fortwährend 
durch anders gerichtete Striche gestört wird. Dieser Hand fehlt es nicht an 
Gewandtheit, wohl aber an einem sicheren Stil. Im einzelnen hat e den An- 
strich, der ein ziemlich sicheres Merkmal römischer Zeit ist; n gleicht un- 
gefähr .der Form des Germanicuspapyrus, = beginnt, neben der Grundform, 
von der oberen Rundung zur Spitze überzugehen, » begegnet in älteren und 
Jüngeren Formen, je nachdem der Mittelstrich im Bogen heruntergeführt oder 
oben wagerecht angesetzt wird, und dieses Schwanken zwischen mehreren 
Formen tritt überall zutage. Die bereits früher entwickelte Verbindung von 
ai zu einer gebogenen Linie steht neben voll ausgeschriebenem « mit ı. Wenn 
auch noch zurückhaltend, so doch bemerkbar bilden sich große Anfangsbuch- 
staben zu Beginn der Zeilen aus; das e in Ztovs der ersten Zeile wird oft 
noch viel stärker als hier stilisiert oder richtiger verschnörkelt. 

Zu den großen Händen dieser Zeit gehört Abb.28 vom Jahre 31 n. Chr.,3 
und ohne schön zu sein, hat diese Schrift doch etwas Bestimmtes, einen 
wirklichen Stil. Die großen Anfangsbuchstaben treten hervor, und die ver- 


! Vgl. jetzt A.WıLHerm, Anz. Ak.Wiss. Wien, ® Rylands Pap. Il 131 Beschwerde. Aıovvoo- 
phil-hist. K1. 1922. XV— XVII (12/7) 8.42. ömıowı oroamy|®ı “Apowositov rapa Moodov 
2 BGU 1197. Ackerpacht, 17 n. Chr. »ai Ilekoniwiwos auporeowv Ilelonos t@v Ano - 
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schiedenen Formen desselben Buchstabens fallen sofort ins Auge, z.B. beim a. 
Sehr deutlich sieht man, wie &, 0, x, o, t gebildet werden. 

Abb.29 bewahrt noch im Jahre 33 n.Chr. viele Züge der alexandrinischen 
kleinen Schreibweise,! was ein Vergleich mit Abb. 25 und 26 zeigen wird. 
Die Schrift weicht im einzelnen, wie sich von selbst versteht, vielfach ab, 
und vor allem vermißt man bei aller Ähnlichkeit des Gesamteindrucks die 
einheitliche Haltung, denn hier scheint alles etwas wirr und gelockert durch 


Abb. 28 


einander zu gehen. Das o, das seit ältester Zeit meistens klein gebildet 
wird und nur in der geringeren Zahl der Fälle im natürlichen Verhältnisse 
zu den übrigen Buchstaben steht, ist hier ein Punkt geworden und ver- 
ursacht Wortbilder wie xoövov in Zeile 13 und @6oov in Zeile 17, die recht 
deutlich zeigen, was dieser Schrift mangelt. 

Etwas roh und schülerhaft schreibt Sarapion 39 n. Chr. an Sarapias 
P.Gr. Berol.15b,? eine persönliche Hand mit allen Zügen, die der großen 


Eönıusoelas ns Osulorov usoidos. ML 15 Tod ! Bild und Text S. 54. 
Dausvod tod Eveoorwıros ıd L Tıßeotov Katoaoos 2 BGU IV 1078 = Wircken, Chr. 59. Brief 
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Schreibweise dieser Zeit eigen sind, z.B. im f, &, x, mit mehreren Formen 
desselben Buchstabens, etwa der beiden x in zenoa am Ende der 2. Zeile, 
der beiden x in Zeile 3, der zwei ® in Zeile 8, deren letztes schon sehr vor- 
geschritten ist; daneben aber finden sich Besonderheiten wie das y, das in 
Abb. 28 genau ebenso gebildet wird, und das verunstaltete o in der 9. Zeile, 
deren Anfang osorjuavzaıs zu lesen ist. Die Unterschrift des Briefes, die das 


Abb. 29 


Datum gibt, sieht etwas gewandter aus, aber nicht so wesentlich anders, 
daß nicht Sarapion auch den Brief selbst geschrieben haben könnte. Wir 
werden später noch auf die Unterschriften der Briefe eingehen müssen. 


Abb.29: BGU III 912 Miete eines Esels.Z.11ff. 
Der Ausschnitt des Textes lautet: Aevx0] 2900» 
alas tnls ‚ulev [9pov aoyvoiov doay(u@r) & Exarov 
eixooı xal Tod nwAov deaxuolr] 1E0000dx0vra 
ÖxTw, ü xai magelkngev [ö ]y7 down euroopoürra 
[a]ro zns Eveor|wons] Hu£oas Ews Meooon Erayo- 
uEvov [e] Tod Eveor@ros Ervsaxaudelx]arov E[rovs] 
Tıßeoiov Kaloapos Zeßaorod &is zlarrla] ö Eav 
alonraı, @[ooo]v [6 ö]»ros zara un: |e] agyvolov 
doax[uö] zelıl@r, T®v & roopsliov] zal rouo- 


HoÖ zal navrtös teh£ouarols] al oovolas n00s 
Tov uewodouev[or) Päow, Ep’ @ ‚Eruönon To »a- 
dov Evyovlor), zal nera Toy 1g0v0v nagaddıw 6 
Dfaoıs) za örıza zum @s zal mageli]in|per] 
evroopoboas [öy]7 ale» 7 Tas Eoltalusvas tı- 
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_ Allenfalls mit Abb.28 darf Abb.30 verglichen werden.! Einige altertüm- 
liche Formen, manchmal das r, in der Regel das x, knüpfen an die Ptolemäer- 
zeit an; die uns nun schon geläufige Mehrzahl der Formen für einen Buch- 
staben bleibt auch hier nicht aus, wie man sich am a, ß, e u.a. überzeugen 
kann. Auch hier werden die Anfangsbuchstaben ein wenig vergrößert. Die 
Schrift hat keine klare Richtung und bei allem Streben nach den Grund- 


Abb. 30 


formen etwas Regelloses, weniger eine persönliche Hand als die eines schlecht 
geschulten Schreibers. 

Nach diesen Beispielen der ersten Kaiserzeit würde man P. Gr. Berol.16a 
auch ohne Jahreszahl ungefähr zu bestimmen vermögen.? Der so oft schon 
bemerkte Mangel an Stil liegt auch in dieser etwas weicheren Schrift am 
Tage und scheint mehr als Laune oder Zufall, scheint ein Merkmal der 


! Lond.I114(40 In. Chr.) = Mırmeis,Chrest. duadnen [—] dvögi adıns Hrossu[aio — 104] 
31. Eingabe. Der Ausschnitt: Speı]orzov maga-  imoev 2£äpaı Ta Rargıza [—] za zarakeieıueva 
haßeiv za |--] axolAlovdws 77 Tod ‚warg[ös -] on6 1[od —] zai nuelw ErıßaAAovrwv eils Aoyovr —] 
j de noEOßVTEOWwTEOA nur — | üno tod naroos Afı® 08 Tov navıwv ow|tMoa ] Eav palnraı dıa- 
nuov Er = Veod xal umdsvös auTn elußaid, Aapeiv [ 

— ] ummıx®v zal untoızo[v — | raroos Nur 2 BGU III 802 Rechnungen, 42 n. Chr. 
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Zeit zu sein. Besonders seltsam werden ö und / gebildet, indem der Winkel 
und die erste Linie ungewöhnlich flach gelegt werden. Die Ziffern folgen, 
als Buchstaben, der gesamten Schreibweise. 

Dagegen übertrifft P. Gr. Berol. 16b vom Jahre 67 n. Chr. alle Beispiele 
der Kaiserzeit, die wir bisher kennen gelernt haben, durch ihre klare Stili- 
sierung.! Ohne einer Mehrheit der Formen für einen Buchstaben aus dem 
Wege zu gehen — man braucht nur « und x zu verfolgen, um das zu be- 
merken — führt sie doch ein bestimmtes Verhältnis durch: einige Buchstaben 
werden klein geschrieben und hoch gesetzt, so daß sie wie eine schmale 
Schnur die längeren Buchstaben verbinden, aber es sind nicht immer die- 
selben, sondern der Schreiber wählt sie mit Rücksicht auf den Gesamt- 
eindruck; meistens a, ®, 0, o, öfters e und u. Jede Zeile macht das anschau- 
lich; ich weise auf &xdreoos Zeile 11 nur deshalb besonders hin, weil hier 
ein großes und ein kleines & benachbart sind. Der Schreiber geht mit Vor- 
liebe weit abwärts, wenn er ı, o, &, E und die eigentlichen Langbuchstaben 
yo und w schreibt; aber auch beim n. Diese Schrift hängt an einer gedachten 
oberen Zeile. Die großen Anfangsbuchstaben fallen sofort ins Auge. Die 
drei untersten Zeilen gehören einer viel weniger durchgebildeten Hand an, 
die der Art von Abb. 29 näher steht. 

P. Gr. Berol. 21a fällt wieder in die Schreibweise, die wir bereits kennen, ? 
ist freilich etwas größer als ihre Verwandten aber fast noch stilloser und 
jedenfalls besonders flüchtig, so daß sie auch abgesehen von den häufigen 
Kürzungen nicht leicht lesbar ist. Wörter oder Gruppen werden öfters ab- 
gesetzt. Eine Besonderheit vieler Papyri dieser Zeit bis ins 2. Jahrhundert 
hinein liegt im r, denn neben den beiden gewöhnlichen Formen, mit dem 
Querbalken und dem gespaltenen r, deren erste z. B. in Zeile 5 raoovyiw, die 
zweite gleich zu Anfang in dvriyoapov and Avuyodpov auftritt, begegnet oft 
das gespaltene 7 liegend, so daß der zweite Strich fast wagerecht läuft; in 
Zeile 1 dıa is, 5 Övros, 6 x6oro; bisweilen o gleich anschließend: 8 &vıavrör. 
Sehr flüchtig wird auch & geschrieben, denn seine Querschlinge verschwindet 
in dem schrägen Anstrich, der vom vorausgehenden Buchstaben herkommt, 
während sie 'als kleiner Haken sichtbar wird, wenn der Schreiber deutlich 
sein will, z.B. am Anfange von Zeile 8. Alle Eigenheiten und Willkürlichkeiten 
aufzuzählen ist unmöglich; wer sorgfältig prüft, wird finden, daß z.B.v und 
mitunter völlig gleich aussehen. Die Urkunde gehört ins Jahr 79 n.Chr. 

Aus dem zweiten Jahre Domitians stammt Abb. 31, dessen Hand im ein- 
zelnen betrachtet kaum weniger zusammenzieht, im ganzen aber doch ge- 
schlossener aussieht. Man denkt sofort an die Beispiele kleiner enger Schrift 
von Augustus an und erkennt hier die unmittelbare Fortsetzung. Es dürfte 
schwer sein, eine solche Hand genau einzureihen, und ohne die Jahres- 
zahl könnte auch der Kenner sich um Jahrzehnte irren. Ich mache auf das 
abwärts fallende Schluß-Sigma aufmerksam, z. B. in Zeile 10 &muyovns, das 
sehr lange neben der gewöhnlichen Form üblich geblieben ist und zwar 
nicht nur am Schlusse des Wortes; ferner auf ö, das gern nach rechts 
völlig offen den nächsten Buchstaben faßt, z. B. Zeile 13 öoos und övor, 


1 BGU II 379 = Wiırcken, Chrest. 219. Ein- 2 = BGU III 981. 
gabe. 67 n. Chr. 
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Zeile 17 öyöoov. Manche Verbindungen sind äußerst abgeschliffen wie etwa 
Zeile 12 avrıxvnuio, und die Schreibung von &xtıow zeigt besonders deutlich, 
wie gerade durch Verbindung der Striche ein Wort zerrissen werden kann.! 

Die große, geschulte und sichere Hand von Abb. 32, aus Hermupolis vom 
Jahre 84 n.Chr.,2 mit ihren betonten Anfangsbuchstaben neigt wiederum 
dazu, Buchstabengruppen klein zu schreiben und gleichsam an die Ober- 
zeile zu hängen; wie sie verfährt, lehrt z. B. xataloyıouovs Zeile 2. Die Ge- 
fahr, gegen Ende kleiner zu werden, spielt mit hinein. Die zahlreichen 
Kürzungen werden allgemeiner Sitte gemäß bezeichnet, indem der letzte 
Buchstabe hochrückt. Beachtung verdient noch das v» mit wagerechtem Quer- 


WR ER 


Abb. 31 


strich, denn diese Form hat lange Zeit hindurch die Grundform fast ver- 
drängt. Im-Ganzen bietet diese Hand mit gewöhnlichen Einzelzügen doch 
ein für diese Zeit ungewöhnliches Gesamtbild. 

Die beiden Urkunden P. Gr. Berol. 21b und Abb. 33, beide aus Trajans 
Zeit, schließen sich an die kleine Schriftart des 1. Jahrhunderts v. Chr. an, 
ohne wesentlich neue Züge hinzuzufügen. Der zweite Papyrus hat mehr 


! Berliner Pap. P. 11743 unveröffentlicht. 
"Erovs Ögvr&oov Avroxodrooos Kaloaoos Aowria- 
vod Deßaorov unvös Zeßaorod vovunmi|la] ev Eün- 
usoeia is Osulorov usoldos tod Aoowositov vo- 
old. euliodwoav “Hooöns "Apooödı(oiov) Ss IL» 
ovAn who degu@t zal "Hoov Awvbuov ws LAy 
ovAnı ji £ &y de£ıor zal Taoovyagıov Ogoevov- 
yews &s Lus ovAn Avrızımulo deEı|@] wera zu- 
olov tod viod "Howvos tod Arosık (?) @s Lxß 
donuos DoAnu Ovvogposwl[s] Meoonı ins Erıyovns 


@s Lu 0047 avuxernwo apıoreooı [xai] Ti) vov- 
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40x0W Tois negi Tov “Howönv & Er ou Eönusoeig 
wvAaıov TO uev ‘Hoön ara TO Nluov UEOOS TO 
de “Hoomı ara To TEraprov 6y000v zai T)] Taoov- 
zaoio [xar]a To Aoınov Öydoor uEoos Eveoyor 
alro wb|Aaıov 


2 Bild 8.58, Text 8. 59. 
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Abb. 34 


wandtes zutage, aber die dicke und schwerfällige dritte Hand beansprucht 
deshalb besondere Aufmerksamkeit, weil sie Formen der Geschäftsschrift 


Abb.32: Pap.Fior.192= Mırteis,Chrest.223. 
Auftrag zur Umbuchung. Der Ausschnitt: Hoa- 
zhelöns TaoovrıAliov Neox|douos —| 6 00x04 (o0- 
uevos) tovs zarakozıouovs Tod Eou[onoksitov —] 
yoaul(uaredoı) ygal(osır). Eav rapaxovr(aı) dıa T@v 
»|araloyıouß» —| Auövun 17 x(al) Lonosı Au- 
uo@vio(v) aeg Plwyaventwv| Ex To(d) Atovvoiov 
(#imoov) Apovoaı Öera EE Teralorov —] uera- 
na(aoadere) Daplalmıadı 77 x(ai) Kevew|reı — 

P. Gr. Berol. 21b = BGU III 718 Quittung 
über Steuer für einen Opferstier, 102 n. Chr. 

Abb. 33 = BGU I 350. Der Ausschnitt: 
Tavepo]euusws Tod nenpausvov Toltov uEDoVS 
oixlas eisodsl|ovoa] zal ünordodoa zai Ereoors 
ueradıdodoa zal xooo|ucrn — Ouokoyoö|vra umde 
Tovs ap’ adrod Evxaleiv um’ Evxaktow [—] 6 
ouokoy@r 7) © (1. ol) map’ autod noosanorsıoarwı 
m |—] Eriuuov aoyvolov Öpaxuas Ötaxoolas 
zevın[zorra — zUoıla eivaı Ünoyoayers Tod uEv 
öuokoyodvros Aiös[x0005 —]. zboıos 2.H. Ilo- 
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Abb. 34: P. 6854 unveröffentl. Beschwerde: 
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verwendet, allerdings in ihrer steifen Weise, die aus dem e und seinem An- 
strich einen liegenden Buchstaben macht. 

Unter demselben Kaiser Trajan schrieb eine sorgsame, wenn auch nicht 
schöne Hand eine Beschwerde, die wir in Abb.34 vor uns haben.! Sogar 
das spitze a, das damals schon altertümlich aussah und etwas Besonderes 
vorstellen sollte, fehlt nicht neben der gewöhnlichen Form mit gerundeter 
Schleife; dagegen hat sich das zuvor beschriebene neue » so durchgesetzt, 
daß der Schreiber auf die Grundform nur ausnahmsweise verfällt. 

Etwas weniger Gleichmaß besitzt. der Schreiber von P. Gr. Berol. 22b 
aus der Zeit Hadrians.® Seine große deutliche Hand strebt nicht nach den 


Abb. 35 


Formen der Schönschrift, sondern nach einer möglichst klaren Geschäfts- 
schrift; daher gebraucht er viele Buchstaben in der Gestalt, die sie hierin 
gewonnen haben: , &, x, &, das Schluß-Sigma, dagegen » in der Grund- 
form. Ungefähr auf derselben Stufe steht P. Gr. Berol. 24 vom Jahre 148 
n. Chr.; nur ist die Schrift roher und stilloser.? Diese beiden Handschriften 
haben beträchtlichen Wert, wenn man die Schrift von Buchrollen zu be- 
stimmen versucht. 

Mit Abb. 35, einem amtlichen Briefe aus der Zeit Hadrians,* lernen wir 
etwas Neues kennen, nämlich die amtliche Kanzleischrift, die sich so selten 
zeigt, weil die Papyrusfunde nur ausnahmsweise amtliche Schriftstücke der 


! Bild und Text S. 59. DıloEevos vEwx0005 Tod ueyakov | Lapa]rıdos yero- 
2 P. Gr. Berol.22b = BGU 1136 = Mrrmeis, wevfo]ls Zraoxos oneilons] nEw@ıns Aaua|o]zmv@r 
Chrest. 86. tov £v [t@ı] Movosiwı osızovuerov areA@v [leo ]eus 
® P. Gr. Berol. 24 = BGU 1300. zal doyıdizaorys Apylaı [ore]armyoı Aoowosirov 


* BGU173=Mirreis,Chrest.207.(135n.Chr.) za [tww]ordrof[e] zarosıw. [PıpA]iöıov "TovAiov 
Amtliches Schreiben des Erzrichters, KAavöılos Ayoınmavod omusıwodusvos Ereuypa oo £0P 
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Landesregierung gewähren. In den Bezirken und erst recht auf den Dörfern 
beherrschten die Amtsschreiber die gewöhnliche Geschäftschrift und nicht 
einmal diese in allen Fällen; an den höchsten Stellen aber, vor allem in 
Alexandreia, bildeten die Kanzleien eine besondere Schreibweise aus, deren 
Alter wir heute noch nicht schätzen können. Wenn sich bisher kein ein- 
ziges sicheres Beispiel aus der Ptolemäerzeit nachweisen läßt, so beweist 
dies nicht viel, erscheinen doch Urkunden in Kanzleischrift auch unter den 
Kaisern sehr spärlich, obwohl diese Jahrhunderte viel mehr Papyri liefern. 
Vielleicht hat wirklich die Regierung des Augustus, die so viel Neues in 
Ägypten einführte, auch auf diesem Gebiete sich zur Geltung gebracht. Da 
wir aber nichts beweisen können, bleibt vorderhand nichts anderes übrig 
als die wenigen Beispiele der Kanzleischrift genau zu betrachten und wo- 
möglich mit einander in Beziehung zu setzen. Hier haben wir ein Original 
aus Alexandreia vor Augen. 

Das amtliche Schreiben des Erzrichters Klaudius Philoxenos an den Stra- 
tegen des Arsinoiten-Gaus trägt, wie sich von selbst versteht, die all- 
gemeinen Züge der Zeit, am klarsten im &; aber die etwas rückwärts ge- 
lehnte Schrift erstrebt ein Ziel, das weder mit vollendeter Geschäftsschrift 
noch mit Buchschrift zusammenfällt. Das Ganze wie die einzelnen Buch- 
staben sind streng durchstilisiert, so sehr, daß in der Hauptsache jeder 
Buchstabe nur eine Form aufweist. Wo zwei erscheinen wie beim a, liegt 
ein besonderer Grund vor, nämlich den Namen des Angeredeten, Aoxıaı 
Zeile 5, sofort kenntlich zu machen, wie auch sonst Namen oder Titel her- 
vorgehoben werden, indem man ihnen das ı adscriptum läßt, das nicht mehr 
üblich ist. Das tief eingesattelte « mit seinen nach links überhängenden 
Spitzen, das steile , dessen drei Striche man deutlich sieht, & in einer 
Form, die in der Geschäftsschrift längst überwunden, in der Buchschrift 
lebendig war, besonders aber das lange schmale o sind Zeichen der Kanzlei- 
schrift. Der Schreiber versteht es, die Größe der Buchstaben auszugleichen 
und die Langbuchstaben über wie unter der Zeile zu beschränken. Im ganzen 
wirkt die Schrift eher schmal und spitz, während die Schönschrift der 
Bücher gerade damals runde Formen liebt. Noch urteilen wir über die 
Gattung unsicher und können ein solches Schriftstück nur beschreiben, 
nicht in die Geschichte der Kanzleischrift einreihen. 

Da aus der Zeit des Pius besonders viel Papyri erhalten sind, findet 
sich auch die Schriftkunde ungewöhnlich bereichert, und ohne Absicht ent- 
hält auch meine Auswahl in diesem Buche wie in den P. Gr. Berol. mehr 
Texte aus diesen Jahren als aus den vorhergehenden und den folgenden 
Regierungen. Wenn wir daher hier mehrere Schreibarten neben einander 
erkennen können, so darf man darin nicht eine Eigenart dieser Jahrzehnte 
erblicken, sondern muß den Zufall beachten, der uns diesmal gewährt, was 
er sonst versagt. Schwerlich ist es allzu kühn, eine ähnliche Vielseitigkeit 
auch früher und später vorauszusetzen. 

Fast einer Buchrolle würdig erscheint die Schönschrift des sog. Gnomon- 
papyrus Abb.36. Dieser Auszug aus Staatsrecht und Privatrecht ist ohne 
Zweifel ursprünglich von der Kanzlei des Statthalters in Alexandreia aus- 
gegangen; aber die Ausfertigungen, die zur Nachachtung an die Gauverwal- 
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tungen geschickt worden sein müssen, liegen uns nicht vor, sondern nur eine 
Abschrift, die allem Anscheine nach in einem entlegenen Dorfe des Faijum 
ungefähr 150 n.Chr. entstanden ist.! Es spricht sehr für die Ausbildung der 
Schreibkunst im ganzen Lande, daß der Dorfschreiber oder sein Gehilfe so 
gute Arbeit zu leisten vermochte. Die einzelnen Sätze werden beziffert und 
abgesetzt; man bemerkt auch eine gewisse Neigung, Wörter und Wortgruppen 
zu trennen. Eine eigentliche Buchschrift ist es nicht; aber es gibt so manche 
Buchrolle, der längst nicht so viel Sorgfalt zuteil geworden ist. Den Ver- 
gleich mit des Sophokles Achäerversammlung, P. Gr. Berol. 30b, hält der 
Gnomon aus, dem Herodaspapyrus Abb. 82 ist er an Stil und Schönheit 


überlegen; aber gerade diese Hand, die man häßlich und ungeschickt schelten 
darf, macht es doch klar, welch andere Ziele wenigstens grundsätzlich der 
Buchschreiber verfolgte. Der Schreiber des Gnomon, der seine beste Schön- 
schrift für diesen wichtigen Inhalt aufbietet, kann seine gewöhnliche Ge- 
schäftsschrift nicht verheimlichen, denn zumal bei e und o fällt er beständig 
aus der Rolle und bildet neben dem schönen langen o, das mit geradem 
Striche unter die Zeile reicht, das auf der Zeile stehende unten umgebogene 0, 


! Der Gnomon des Idios Logos = BGU V 
= P.M. Mryex, Jurist. Papyri 93. $ 33 dıardo- 
oeılv' ävehiugidn Ö& zai Amyärov (aus do» verh.) 
zaraleıpdev üno [Pouaias ap ızı Poyaig. 
$ 34 roig Ev] oroareig zal ano oroarelas 0001 oVV- 
xexwontar dılarideodaı zai zalra "Pouarzas zai 
Eikmpixas diadmxas zal yomodaı [ois BovAwvra]ı 
Svönaoı, Exaorov d8 TO ÖuopbAo zaraheinew [zai 
ols E£eotıv. $ 35 toüs or|oarevousvovs zal adıadE- 
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6 xbgL0S O0VVEXWENOEN. 
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dessen Gestalt auf die Verbindung mit dem folgenden Buchstaben berechnet 
ist; ebenso läuft ihm oft das bekannte e der Geschäftsschrift unter. Auch 
das o verbindet er manchmal durch Anstrich mit dem Vorhergehenden. Im 
übrigen will « mit gerundeter Schleife nichts besagen, weil es in vielen Buch- 
rollen erscheint, zumal im 2. Jahrhundert n. Chr., dessen Buchschrift der 
sorgsamen Geschäftsschrift näher kommt, als es sonst der Fall ist. Aber 
noch viel mehr verrät den Schreiber des Gnomon die Richtung der Schrift: 
er war gewohnt, seine geläufige und gebildete Schrift leicht nach rechts 
zu neigen, bemüht sich aber hier, seine Schönschrift senkrecht zu stellen, 
und fällt doch immer von neuem in den Alltag zurück, besonders deutlich 
.zu Anfang der 7. und am Ende der letzten Zeile; wer aber genau zusieht, 
bemerkt es auch an anderen Stellen mitten im Worte. 

In diesen Zusammenhang gehört P. Gr. Berol. 22a, ebenfalls die Ab- 
schrift eines amtlichen Schriftstückes von höchster Wichtigkeit.! Der Brief 
des Kaisers Hadrian an den Statthalter Ägyptens Rammius Martialis ist 
im Jahre 119 ergangen, die erhaltene Abschrift aber kann jünger sein, 
und da wir keineswegs einer Schrift anzusehen vermögen, ob sie unter 
Hadrian oder unter Pius entstanden ist, am wenigsten einer Schönschrift, 
so haben wir ein Recht, sie wegen ihrer allgemeinen Verwandtschaft mit 
dem Gnomon zusammenzustellen; aber sie ist wohl etwas älter, schwerlich 
jünger. Im allgemeinen sieht sie strenger und einheitlicher aus, und die 
Neigung, ins unten umgebogene o und ins e der Geschäftsschrift abzuschweifen, 
wird meistens unterdrückt, während das lose £ sich eindrängen darf. Auch 
die Richtung bleibt fester. Jedenfalls besitzen der Gnomon und der Brief 
Hadrians besonderen Wert für die Zeitschätzung der buchmäßigen Schön- 
schrift, denn sie gewähren uns feste Punkte, wenn auch nicht aufs Jahr, 
so doch sicher genug. 

Eine Geschäftsschrift, wie sie diesen beiden Beispielen amtlicher Schön- 
schrift zugrunde liegt, mögen wir uns etwa nach dem Aussehen von P. Gr. 
Berol. 27 vorstellen.®2 Dieser Brief des Chairemon, von einer sehr gebil- 
deten Hand sorgsam und doch frei geschrieben, verwendet die Formen der 
Geschäftsschrift neben denen der eigentlichen Schönschrift ohne Schwanken 
und schafft aus beiden etwas ganz Einheitliches. Wenn irgend eine Hand, 
so hat diese einen unverkennbaren Stil. Nur flüchtig kann ich auf ein paar 
Züge aufmerksam machen: im Namen Auoruov das spitze a, während es 
sonst gerundet wird; n in der Grundform, aber auch vereinfacht, z.B. 
Zeile15; & immer in den hier ziemlich mannigfaltigen Formen der Geschäfts- 
schrift, = hat neben der Grundform zwei mehr abgeschliffene, ebenso » in 
verschiedenen Stufen der Vereinfachung, v in zwei Gestalten, 7 mit Querstrich 
und gespalten. Es lehrt sehr viel, wenn man an einem solchen wohl erhaltenen 
Papyrus einmal bis ins Letzte verfolgt, wie verschieden dieselbe Hand die 
Buchstaben gestalten kann, ohne ihrem eigenen Stil untreu zu werden. 

Weit mehr Eigenart, man darf ruhig sagen weit mehr Charakter liegt 
in der Hand des Apion, P.Gr. Berol. 28, der sicher in die vierziger Jahre 
des 2. Jahrhunderts gehört.3 Ein ganz persönlicher, durchaus gebildeter Stil 


! BGU I 140 = Mırteis, Chrest. 373. 3 BGU II 423 =Wiıucken, Chrest. 480. 
2 BGU IL 417. 
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bindet hier Formen zusammen, die auf der einen Seite der Schönschrift der 
Buchrollen entschieden sich nähern, auf der andern Seite durchaus geläufige 
Geschäftsschrift vertreten mit einer Neigung zu Neuem, die künftige Ent- 
wicklung vorweg zu nehmen scheint. Auch hier muß ich mich mit Wenigem 
begnügen. Gleich zu Anfang achte man auf die Verbindung wa, die in Zeile 3 
wiederkehrt, dann auf das kühn geschweifte o; gern fügt sich e klein und 
hoch an andere Buchstaben an wie in oe Zeile 3 oder re Zeile 8; das schon 
besprochene Schluß-o ist dem Schreiber geläufig; es verdient geradezu her- 
vorgehoben zu werden, daß er nur eine Form des v gebraucht. -Die Schrift 
lehnt sich gern ein wenig rücklings und faßt entschieden Buchstabengruppen 
zusammen, die aber oft den Wortgrenzen nicht entsprechen; das ist hier 
um so merkwürdiger, als der Briefschreiber durchaus weiß, was er schreibt, 
nicht etwa sinnlos abschreibt. Wir sehen deutlich, wie anders der griechi- 
sche Schreiber zum Worte stand als wir. Die Unterschrift &00@0dai oe 
edyouaı weicht unzweifelhaft ab und ist doch wieder so ähnlich — man 
sehe nur oe und das v an —, daß ich sie derselben Hand zusprechen 
möchte. Auch wir pflegen unsern Namen, den hier der Schlußgruß vertritt, 
besonders auszubilden. Vgl. Abb. 109 und was dazu bemerkt wird. _ 

Mit den beiden soeben behandelten Papyri hat P. Gr. Berol. 25 aus dem 
Jahre 155 n. Chr.! mehr Verwandtschaft, als man im ersten Augenblicke 
meint, wenn man die kleine enge Schrift beschaut; wer genauer hinsieht, 
überzeugt sich leicht davon. Die Neigung, das Gleichmaß durch einzelne 
lange Striche, z. B. im ı und im Schlußstriche des », auch im v zu unter- 
brechen, fällt auf; & und & reichen öfters bereits in die untere Zeile hinein. 
Große Anfangsbuchstaben haben nur die ersten Zeilen, und der Anfang des 
ganzen Testaments, das e von &rovs, wird wie oft mit dem Querbalken des 
t zusammengezogen und besonders groß gestaltet. Die ganze Schrift ist 
einheitlich durchgebildet. 

Dagegen schließen sich drei andere Bilder zu einer beträchtlich ab- 
weichenden Gruppe? zusammen, nämlich P.Gr. Berol. 23, Abb. 37, und P.Gr. 
Berol. 26a. Sie setzen die Schriftart fort, die wir seit der Zeit des Augustus 
durch das 1. Jahrhundert hindurch verfolgen konnten, ohne zu entscheiden, 
ob der Ursprung nicht etwa schon im 2. Jahrhundert v. Chr. liege. Diese 
äußerst geläufigen Hände verbinden, was nur möglich ist, und gehen in der 
Abschleifung so weit, daß manchmal ganze Folgen von Buchstaben wie 
lauter gleiche Striche aussehen, nicht nur in den Kaisernamen des Datums, 


! BGUI86, Soknopaiu Nesos. 

2 P. Gr. Berol. 23 = BGU I 87. Kamelkauf, 
Soknopaiu Nesos; 144 n.Chr. P.Gr.Berol. 26a 
—= BGU116=Wırcken, Chrest. 114, beeidete 
Denunziation, Soknopaiu Nesos. 159 60 n. Chr. 
Abb.37=BGU Ill 697 = Wıucken, Chrest. 321. 
Verzollung eingeführten Alauns. Faijum 145 
n.Chr. "Erovs Eryarov Adtoxoarooos Kaioapos 
Tirov Atklov Adoıavod Avzwvivov Deßaorovd Evos- 
Boös Toßı y öıla) i7s Faßsivov roaneins Tausiov 
"Ioyvolwv Apooölıciov) [zul oi] oVr aur® Erurn- 
(ontai) oruß(tnolas) Aooılvoitov) ITavodgı Teoe- 
voopews un(ToOs) Ztoron(tews) ano za uns Foxvo- 
a(alov) Nnoov “Hoaxi(eldov) usoldos zaunko- 


Toopw Antyeıly) avro(v) TElos &v na0EXoULoENV 
ano Odoems Meıxoäs dıla) runs Nvvrov (die 
Lesung dieses Ortsnamens ist zweifelhaft) eis 
"Aooılvoitnv) oryarrn|oıas] yıA@v(?) ralayıwv roıd- 
xovra. @s Tod (taAdvrov) a S af S us a yewoue|va] 
uerallıza (talavra) ıB YogEroov adı@v Ex S Ef 
Sg Tas ovrayoul&vas) doy(volov) SoAe. In den 
letzten Zeilen wird gerechnet: 30 Talente (Ge- 
wicht) kosten je1 Talent 1 Drachme 3 Obolen 
(Zoll), macht 15 Drachmen. Metallische (d.h. 
schwere) Talente (1 = 2'/; leichte) 12, Fracht 
für 1 Talent 7 Drachmen 3 Obolen, macht 
90 Drachmen, zusammen 135 Drachmen. 
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die flüchtig geschrieben werden durften, weil die Anfangsbuchstaben ge- 
nügten, den Namen kenntlich zu machen. Diese Hände setzen wirklich weit 
weniger ab, als es früher auch in geläufiger Geschäftsschrift geschah, und 
finden een wie P. Gr. Berol. 23 Zeile 10 von » zum v, die früher 
undenkbar waren. Man sieht, wie die unten gekrümmte Form des oe in der 
Verbindung mit dem od Buchstaben ein kleiner Kringel wird, z.B. 
in Abb. 37 Zeile 9 xaunforoöp@ oder gar P.Gr. Berol. 23 Zeile 12 Zopoa- 


Abb. 37 


(yıou&vas). Auch diese Hände bilden hier und da einen Buchstaben größer, 
um in der Folge flüchtiger Züge einen Haltepunkt zu gewähren. Im all- 
gemeinen, nicht nur in diesen drei Texten, pflegen auch flüchtige Schreiber 
die Kernwörter einer Urkunde, auf die es für den Sinn des Ganzen an- 
kommt, langsamer und genauer zu schreiben. Bei bekannten Namen war 
das ebensowenig nötig wie bei festen Formeln. Deshalb wird z.B. P. Gr. 
Berol. 23 Zeile 12 der Gegenstand der Urkunde verhältnismäßig deutlich 
geschrieben xaunlovs Önksias öVo. P. Gr. Berol. 26a, die späteste Urkunde 
dieser Gruppe, ist weniger flott, dafür aber etwas deutlicher geschrieben, 
so z.B. der Buchstabe 9; im ganzen jedoch waltet dieselbe Schreibart. In 
B.d.A.L% 5 
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den eigenhändigen Unterschriften am Ende von P.Gr. Berol.23 macht sich 
zwar die geringere Übung geltend, aber da es doch durchaus schreib- 
kundige Unterzeichner sind, bezeugen sie auf ihre Art den gleichen Stil, 
der den Text der Urkunde und ihrer Verwandten beherrscht. t 
Die großen, ebenfalls gut entwickelten Züge von Abb. 38 vertreten eine 
besondere Richtung! zur Zeit des Pius, deren gleichen mir nur aus späteren 
Jahren bekannt ist und uns noch begegnen wird; das beinahe rechtwinklige, 
weit geöffnete ® und das unter der Zeile beginnende « sind besonders be- 
achtenswerte Merkmale. Auch von hier geht eine Entwicklungsreihe durch 
Jahrhunderte aus, ebenso wie die zuvor besprochene Gruppe noch im 3. Jahr- 
hundert n. Chr. Vertreter besitzt, z. B. eine Urkunde vom Jahre 212 n. Chr., 


die uns bald beschäftigen wird. Damit ist aber schon ausgesprochen, wie 
schwer es ist, das Alter einer Hand sicher zu bestimmen. 

Die auffällige Schrift von Abb. 39 aus der Zeit des Marcus und Verus 
mit ihrer steifen Haltung könnte in die Reihe der amtlichen Kanzleihände 
gehören, obwohl diese, wo sie klar vor uns stehen, viel gleichmäßiger 
durchgebildet sind. Aber vielleicht nahm dieser Stil auf der entlegenen 
Insel des Soknopaios, die in vielem hinter der Welt zurückblieb, solch eine 
seltsame Gestalt an; wimmelt doch auch der Text selbst von Fehlern, wie 
sie gerade hier besonders häufig auftreten. Der Schreiber vergrößert gern 
einzelne Buchstaben, nicht allein in der ersten Zeile, wo er es am stärksten 

! BGU II 544,11 ff. Brief über Warenliefe- Awov xio[t)pw la» taAdvrov Evog unov roıdron[r]a, 
rung: Teo0]aoaxovra jAov 01ÖN000 xioras Evrdsza Yapuarnoa toiwra yalxd rola rahav[ro]v Öexa 
[ra]karıov eixooı ÖVo uva» Evdexa, xEvitoo] o- ur@v zixooı, 7Awv Evlivov ziolrnv wa» taldv- 


2 N , \ & # a pe 

ÖN000 xiornv uiar ralarıov Vo [n]eoov@v zaAzav  Twv oLı@v ur@v roıld]zorra, Onteirns üyoäs zai 
2 - 5 = 

xioras ÖVo taAdvrwy [te]oodowv ur@» nerrnzorra icons byoäs ö 
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tut, sondern auch sonst: sein x wie sein 7 ist übermäßig groß, auch & 
manchmal, während beim ß weniger die Größe als die Gestalt zu beachten 
ist, denn ß wird sehr oft über den Durchschnitt vergrößert; v schwingt 
in einem kühnen Striche aus, der folgende Buchstaben leicht schneidet. In 
mancher Beziehung darf man die beträchtlich ältere Schrift von Abb. 32 
vergleichen; aber im Gesamteindrucke steht unser Papyrus den späteren 
wie P.Gr. Berol. 32b näher. Die Unterschrift sieht etwas unbeholfen aus.! 

‚Die oberägyptische Hand von P. Gr. Berol. 26b aus dem Jahre 185 
n. Chr.? entspricht im allgemeinen dem, was wir bereits kennen gelernt 
haben. Das schon oft besprochene Schluß-o steht fast immer am Wortende, 
oist bald geradlinig, bald gerundet, y wird mit Anstrich geschrieben, und 


FETTE BRSTE = zer gemRS 


vielleicht am meisten eigentümlich ist dieser Hand das oben stark um- 
gebogene ı im Wortanfange: in Zeile 5 und 12 beginnt es das Wort ins. 
Daß x in zwei Formen erscheint, ist nichts Besonderes. Die kräftigen regel- 
mäßigen Züge werden allmählich schlaffer und neigen sich mehr nach rechts; 
sie zeigen eine allgemeine Ähnlichkeit mit Abb. 48, einer Handschrift des 
3. Jahrhunderts, die zu ihrer Zeit vielleicht schon etwas altertümlich er- 
scheinen mochte. 

Auf Abb. 40 wies ich schon bei Abb. 38 hin; diese Hände vertreten am 
besten die letzten Jahrzehnte des 2. Jahrhunderts n. Chr. und machen die 
mitunter stark geneigten, äußerst flüchtigen Urkunden aus der Zeit der 


1 Abb.39 = BGU I 102. Osopıkos Aovzıpeoov ... #al Obnoov T@v zvolwv Deßaorov Elreip...] 
Kaioaoos oli]xov[o]u[ov...] öusyoapnv aaoanoos-- 2.H. Aldıos ’Adws EnrmroAobdmza |... .| doayuais 
Pvreoow za |...| z@uns Lexvonaiov Nnows teroalx]ooiars T|[e]ooa|oazovra 
[9]oov |... .| Öoayuas teroaxoolas TEoospdxoV- 2 BGU III 807 Quittung über Lieferungen 
za...) ovußo4ov wa tois Mıuoov L& Avon[Aiov fürs Heer. 
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Severi verständlich. Schon. unter Commodus verlieren viele Schreiber die 
Haltung und beginnen sichtlich nach vorwärts zu eilen; sie suchen Ver- 
bindungen, die eigentlich den Buchstaben fremd sind, wie z.B. in der letzten 
Zeile oe mit 7 in Adonkiov, eine Verbindung, die oft begegnet.! 

Ohne Frage gehört Abb.41 in dieselbe Reihe. Sie ist einer langen Papyrus- 
rolle entnommen, die für die Schriftgeschichte ungemein viel bietet, denn 
hier findet man eine große Zahl eigenhändiger Quittungen, die im Jahre 
179 n.Chr. Soldaten über Pferdefuttergeld ausgestellt haben. Kaum jemals 
wieder überblicken wir so viel gleichzeitige Handschriften von demselben 
Orte; die ala veterana Gallica stand damals bei Alexandreia. Alle Stufen 
der Schrift sind vertreten, von der ungeschickten Buchstabenzeichnerei des 


vemmeog 


a 


Abb.40 


Ungeübten bis zu so kräftigkühnen Händen, wie unser Bild eine sehen 
läßt. Es ist keine zierliche Schreiberleistung, weit eher das Werk eines 
Mannes, der zwar viel schreiben muß, aber nicht Berufsschreiber ist, 
weniger eines Federfuchsers als eines Offiziers. Die Hand geht kräftig nach 
rechts; willkürlich ist sie nicht, sondern in ihren Formen sich selbst getreu, 
wenn auch kleine Abweichungen unterlaufen, z.B. in der Bildung des «, 
das in der 1. Zeile mit Anstrich einsetzt und das ı von oben her anhängt, 
während in Zeile 4 und 5 das geradlinige e nach links ohne Verbindung 
bleibt und ı vom Mittelquerstrich ausgeht, in Zeile 5 sogar von unten. Der 


! BGU I 92 = Wırcken, Chrest. 427. Eid rar Enıönjs naoaoınow 7) Evoyos eimv TO boxw. 
eines Schweinezüchters, 187 n.Chr. Der Aus- yoa(pn) dıa ApßawWiwvos tod zai Auo:tov (wohl 
schnitt: Arrwvivov Kaioagos tod xvoiov zuüynv Aıorvoiov). L #7 Avroxodrogos Kaioapos Mapxov 
Eyew UE K0l00VS O&E, 0VONEQ TOEPWY Eis TO zara- AvonAlov Kouuodov 
yayelv eis Tas ıns Werßellsiysws Ayopas xal Omo- 
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zweite Strich des A, manchmal auch des a, wird gern wagerecht gelenkt, 
um den Übergang zum nächsten Buchstaben zu gewinnen. Schon hier be- 
merkt man eine Form wiederkehren, die längst überwunden und vergessen 
war, nämlich die Neigung, im » den zweiten Strich wagerecht und damit 
den dritten nach oben zu richten. Es ist nicht ganz das ptolemäische v, aber 
ihm doch so ähnlich, daß man irre werden kann, wenn man das Alter einer 
Schrift nach Leitbuchstaben zu bestimmen sucht. Sehr deutlich sieht man es 
im Kaisernamen ’Avrovivov. Auch diese Schrift! weist in die Zukunft und ge- 
hört in eine Reihe, die sich im 3. Jahrhundert und darüber hinaus entfaltet; 
Abb. 51, um fast ein Jahrhundert jünger, sieht wie die gerade Fortsetzung aus. 


die im Jahre 194 n.Chr. unter ein großes Ehrenschriftstück gesetzt worden 
sind, das der Weltverein der gymnischen Kämpfer ausgestellt hat. Man 
darf in den Unterzeichnern Griechen von Rang und Bildung erblicken, und 
gerade deshalb haben ihre Schriftzüge besonderen Wert. Daß der erste Schrift- 
wart, der doyıyoauuareis, eine große und klare Hand schreibt, entspricht 
nur der berechtigten Erwartung; sie lehnt sich merklich nach rückwärts. 
Von der Art der Berufsschreiber entfernt sie sich weit. Besonders im & 
und 7 zeigt sie ihre Eigenart. Auch der zweite ist kein Stümper, aber doch 
etwas befangen, und die Richtung schwankt ein wenig, wie auch die Größen 
nicht ausgeglichen sind. Aber es entspricht nur der Zeit, wenn & ein großer 


! Abb.41 = P.Hamburg39 (Kol.17, Quittung ortew &x Önvapiov eixooı [revre. L] ıd Adonkiov 
49): Diav]sıs Isonvos zovoarwo eiAns Dahlızn(s) Arrwrlvov zai |Kousö]ov T@v zvolov Zeßaor@v 
fkovoulns Zeorvov za Dapariov Taveivo(v) Meyeio ıe. Dann der Anfang einer neuen Quit- 
[rovoulns ns aurjs 'Ioviio Feorvo ooÖulum tung. 
xo]voarooı zaloeır. EAaßauev raga [000 Tv yod- 
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Buchstabe zu werden beginnt; dagegen ist es persönliche Laune, daß der 
Querstrich des r mehrmals schräg nach rechts oben steigt und viele Striche 
mit einem kleinen Bogen anfangen, z.B. n, x, oe. Sehr unbeholfen schreibt 
der Dritte; aber auch seine kleine ängstliche Hand verwendet neben den 
Grundformen der Schule einige Abschleifungen der Geschäftsschrift, so beim 
n und x. Es ist lehrreich zu sehen, wie hier ein vereinfachtes &, von der 
zweiten Hand ein künstlich verziertes gebraucht wird. Die vierte Hand 
endlich hat diesen Buchstaben noch etwas bequemer gestaltet. Ihr Eigenes 
zeigt sie im e, in der Verbindung mit ı und o besonders deutlich: der obere 
Bogen fängt so weit rechts an, daß er sich bequemer nach links öffnen 
läßt und dadurch eine Form schafft, die von der Grundform des e sich weit 


Abb. 42 


entfernt. Auch dies Beispiel warnt davor, nach einzelnen Buchstabenformen 
die Zeit zu beurteilen, denn das n sieht echt genug nach Ptolemäerzeit 
aus, um in der Vereinzelung falsch beurteilt zu werden. Die vierte Hand geht 
sicherer als die dritte, aber etwas unfrei und schülerhaft bleibt auch sie. 

Die große, klare, feste und wohl durchgebildete Hand von P.Gr.Berol.32b 
fällt jedenfalls später als das 2. Jahr des Septimius Severus, aber wohl nicht 
viel.! Einzelne lang auslaufende Striche, mit denen das 2. Jahrhundert noch 
sparsam umgeht, widersprechen nicht, denn wir sind ihnen gelegentlich 
schon begegnet, wenn auch nicht so oft wie hier beim x oder dem langen 
Schwanze des a und v. Der kräftige Grundstrich des ß liegt unter der Zeile; 
a und ® werden gern als Kleinbuchstaben in die obere Zeile gehängt. Neben 
der Grundform des n erscheint mit langem Auslaufe die verkürzte, die sich 
nur wenig vom v unterscheidet; e bewahrt in der Regel Formen des 2. Jahr- 

' BGUI15 Kol. I=Wiıreren, Chrest. 393. Auszug aus dem Amtstagebuch des Epistrategen. i 


KAISERZEIT 71 


hunderts; Schluß-o drängt sich in die Mitte des Worts, A führt womöglich 
zum folgenden Buchstaben, weiß aber mit o sich nicht zu verbinden. Als 
eigentliche Kanzleischrift darf man diese Schrift nicht bezeichnen, aber 
ihre Wirkung hat sie erreicht. Denn wie sich von selbst versteht, stellte 
auch die Kanzleischrift kein unverbrüchliches Gesetz, keine unabänderliche 
Regel dar, sondern erlaubte viele Stufen der Annäherung an die Geschäfts- 
schrift. Um so mehr konnte sie wirken, und wir werden bald sehen, wie 
außerordentlich weit sie in Länge und Breite Einfluß geübt hat. 

Die zweite Hand desselben Papyrus,! P.Gr. Berol.33, macht einen un- 
ausgeglichenen Eindruck und sieht mehr nach persönlicher Hand eines zwar 
Schreibgewohnten, aber Ungeschulten als nach einer Berufsschrift aus. Die 


Abb. 43 


Schrift drängt sich zwar vorwärts, aber mitten auf dem Wege bleibt sie 
gleichsam stehen. Im allgemeinen würde ich sie ohne die sichere Zeit- 
grenze wohl etwas früher ansetzen, zumal da sie gewisse junge Formen, 
besonders das große e, noch nicht kennt; freilich beginnt auf der anderen 
Seite das ® flach zu werden. Das & ähnelt stark dem £& der Abb. 42; selt- 
sam schaut £ aus, denn die obere Schlinge schrumpft so zusammen, wie 
wir es in der Ptolemäerzeit kennen gelernt haben. 


Abb.42/43.P.London11Ip.215ff.=WıLcken, £r Zaodeoıw [— Eo]uonoisirmv (Önvaoıa) v. (8. H.) 
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Abgesehen von den zahlreichen Abkürzungen bringt P. Gr. Berol. 34a, 
eine Steuererklärung vom Jahre 202/3 n.Chr.,! nicht viel Eigenes, beweist 
aber von neuem, wieviel verschiedene Formen desselben Buchstabens neben 
einander hergehen können; man vergleiche nur das wohl gebildete @ der 
5. Zeile mit der äußerst kühnen Verbindung nach beiden Seiten in dugpodov 
Zeile 17. Wer zurückschaut, wird nicht übersehen können, wie reich sich die 
Verbindung der Buchstaben entfaltet hat. Von den amtlichen Unterschriften 
paßt sich die erste mehr dem Neuen an, besonders durch das große e. 

In einem Vertrage aus dem kleinasiatischen Myra (Abb. 44) vom Jahre 206 
hat uns der Zufall eines der seltenen Blätter griechischer Schrift außer- 
halb Ägyptens und zwar ein besonders wichtiges Beispiel geschenkt.?2 Denn 
diese kleine, gedrängte, vorwärts eilende Schrift bestätigt auf der einen 


BETTER 


Abb. 44 


Seite, was wir schon an den Urkunden des 1. Jahrhunderts v. Chr. aus 
Kurdistan bemerkten, daß die Schrift überall in der griechischen Welt sich 
annähernd gleich weiter gebildet hat, ein Zeichen für den starken Zu- 
sammenhalt aller Hellenen; aber sie enthält doch auch genug auffällige 
Besonderheiten. Was übereinstimmt, findet der Beschauer wohl auch selbst; 
daher weise ich nur auf fremde Züge hin. Dazu gehört nur bedingt die 


! BGU 197 =Wiıroren, Chrest.204=P.M. tayualta ... — ]evro» Ziumvı Anuoodevovs II[a]- 
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Verbindung «aı, die in Ägypten in der Regel weniger hoch gelegt wird; 
sehr bezeichnend aber ist der ausgeprägte Bogen, mit dem regelmäßig u 
beginnt. Der ägyptischen Schreibweise zuwider ist auch die Verbindung von 
oı in &ixocı der achten Zeile; im allgemeinen schreibt auch der Schreiber 
aus Myra das o so wie man es in Ägypten tut. In der Bildung des ö stimmen 
manchmal beide überein, z.B. im Monatsnamen £avöıxov der 2. Zeile: aber 
öfter nähert sich das ö von Myra der lateinischen Form des d, die in der 
vorletzten Zeile und oben im nachgetragenen Datum deutlich ausgeprägt 
erscheint, wie denn überhaupt die Unterschriften besonders stark von ägyp- 
tischen Händen abweichen. Hier schreibt Soterichos das o wieder so, wie 
wir es bei eixooı gesehen haben, Leons Hand aber, die schülerhaft den 
Grundformen folgt, verrät eine Form des 4, die in Ägypten wohl so gut 
wie unmöglich wäre. Man darf nicht alles ausbeuten; so sieht ın Zeile 5 
die Verbindung xı recht seltsam aus, und doch schreibt derselbe Schreiber 
in der 11. Zeile das y ganz so wie wir es kennen, während die Unterschrift 
des Soterichos wieder der anderen Weise entspricht. Es scheint mir gewagt, 
den Gesamteindruck als lateinische Prägung zu bezeichnen, zumal da wir 
von der lateinischen Geschäftsschrift noch recht wenig wissen. 

So stark wie nur denkbar ist der Abstand, wenn wir zu P.Gr. Berol.35 
übergehen,! und doch steht mindestens das e in beiden Urkunden auf der- 
selben Stufe der Entwicklung. Diese Verfügung des Statthalters Subatianus 
Aquila vom Jahre 209 n.Chr. ist in seiner alexandrinischen Kanzlei ge- 
schrieben und von ihm selbst mit dem Schlußgruße 2oo®@odai ve Bobkouaı 
unterzeichnet worden, eine der wenigen Urschriften solcher Art, denn die 
Papyri bringen uns sonst die Erlasse der höchsten Stellen nur in Abschriften 
und Auszügen. Es gibt noch ein paar andre Beispiele, aber kein so schönes 
und lehrreiches mehr. Dies Blatt ist eigentlich der Ausgangspunkt alles 
dessen, was wir bisher über die Gattung der Kanzleischrift haben finden 
und vermuten können; nach diesen Schriftzügen beurteilen wir andre, die 
verwandt zu sein scheinen. Über die strenge Durchführung eines ganz ein- 
heitlichen Stils ist kein Wort zu verlieren; sogar die Abstände der Buch- 
staben von einander werden, selbstverständlich nicht mit dem Maßstabe, 
sorgsam beachtet, ebenso wie die steile Richtung der Schrift. Auf den 
ersten Blick fallen einige Buchstaben auf, die etwas über das Mittelmaß 
hinausragen: ß, e, x und manchmal auch ı; noch mehr die kleinen oben ein- 
gehängten Buchstaben a, ö, ®, obgleich «a daneben in halber und in voller 
Größe auftritt. Schon damit gewinnt die Schrift ein besonderes Aussehen, 
das nicht frei von künstlicher Ziererei ist, wenn z.B. in Zeile 6 die gleich- 
mäßige Reihe durch die Kleinbuchstaben «aö unterbrochen wird. Bei den 
Rundbuchstaben e, d, o, o hält der Schreiber auf schmale Formen, und das 
dünne o, das unten spitz ausläuft, gehört zu den Merkzeichen der ganzen 
Gattung; da es wie auch sonst aus zwei Strichen entsteht, ist es kein 
Wunder, wenn sie sich unten leicht schneiden. Die kleinen Umbiegungen 
beim ı, x, auch bei 7 und v» erhöhen den Eindruck des Gezierten. Man kann 
schwerlich ein reines Wohlgefallen an dieser überschmalen Gitterschrift em- 


1 F. Zucker, SitzBer. Berl. Ak. 1910, 710. Erlaß des Statthalters an den Strategen des 
arsinoitischen Gaus. 
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pfinden; aber zu ihrer Zeit war sie gewiß mustergültig. Viele Buchstaben 
haben im wesentlichen die Grundformen, aber nicht alle, und im ganzen 
betrachtet steht die Schrift der Geschäftsschrift näher als der Buchschrift; 
jedenfalls darf sie durchaus nicht mit der erstrebten Schönschrift mancher 
Urkunden, etwa des Gnomonpapyrus, auf eine Stufe gestellt werden. Viel- 
mehr zeigt sie sich gerade hier überzeugend als eigne Gattung, deren frühere 
Stufen wir leider nicht kennen, wenn wir auch bei Abb.35 und 39 Beziehungen 
vermutet haben. Die Hände des Kanzleivorstehers Maurieianus Menius und 
seines Schreibers, die unten den Vermerk der Richtigkeit und das Datum 
zugefügt haben, zeichnen sich nicht aus; daß die Gruppe aı und das £ fast 


Abb. 45 


ebenso geschrieben werden wie in der Urkunde aus Myra, ist ein Zufall. 
Der Statthalter unterschreibt schief und häßlich; man beachte sein 8. Aber 
für uns hat es beträchtlichen Wert, hier die griechische Schrift eines Römers 
zu sehen. Keineswegs darf man diesem Beispiel, das doch nur eines aus 
bestimmter Zeit ist, unverbrüchliche Regeln für die weitere Entwicklung 
der Kanzleischrift entnehmen wollen; aber es ist für uns doch der einzige 
ganz unanfechtbare Zeuge der Gattung. In derselben Zeit lebt die kleine 
und flüchtige Schreibweise fort, die wir zuletzt in Abb. 37 unter Antoninus 
Pius fanden und als Fortpflanzung einer alten Gewohnheit, mindestens aus 
der Zeit des Augustus, erkannten. Denn Abb. 45 vom Jahre 211 n. Chr.! 
erscheint trotz ihrer Geläufigkeit oder geradezu Flüchtigkeit etwas ver- 


! BGU III 788. Faijum, 211 n.Chr. ”Erovs Paorwv Daayı d aoldunoews) I@d duey(omye) 
ıW Aovxiov Dentiulov Isovnoov Ilsotivaxos zai Karaßaulıs Dorov Ilan(ov) Aypgvxos xoı(. - -) 
Mapxov Alomktiov "Ayrwvivov zal HlovßAlov Fer- Yoleov) nooß(arwr) ıml Zoxvon(aiov) Nn(cov) 
zıwiov TEta Bosvravızav Meyiorwv Evoeß@v Ze-  S Ötaxoolas dera Enta|S u 
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altet, wenn man andre Schriftstücke dieser Jahre vergleicht. Freilich ist es 
auch heute, angesichts so vieler Papyri, immer noch schwierig, die gleich- 
zeitigen Möglichkeiten richtig zu beurteilen. 

In demselben Jahre schrieb man in Antinoupolis in Mittelägypten einen 
Vertrag (Abb. 46) in einer steilen Schrift,1 die zwar viel kleiner ist als die 
eben besprochene alexandrinische Kanzleischrift, aber ihre Verwandtschaft 
nicht verbergen kann. Auch hier werden einzelne Buchstaben oben ein- 
gehängt, jedoch nicht dieselben wie dort, und die geraden Striche rufen 
hier wie dort das Bild eines Gitters hervor. Vieles widerspricht dem Wesen 
der Kanzleischrift durchaus, die z.B. die flüchtig zusammengezogenen En- 


dungen nicht dulden würde, ebensowenig wie das Schwanken zwischen ver- 
schiedenen Formen desselben Buchstabens. Immerhin liegt der Einfluß der 
Kanzleischrift am Tage. Die zweite Hand ist ebenso persönlich wie un- 
geregelt und läßt erst recht ungleiche Formen zu, bei » wie bei = und o. 
Der Kanzleischrift näher stehen die Erlasse Caracallas Abb. 47, die wir 
einem Gießener Papyrus verdanken. Indessen haben wir ohne Frage Ab- 
schriften vor uns und nicht einmal alexandrinische; aber auch in den Gau- 
hauptstädten wird es nicht an Amtsschreibern gefehlt haben, die für diese 
ı Lond. III (Taf. 47) Hauskauf. Der Aus- 0oöv ro0nov dnoomjosw abröv nagayonua | |] 
schnitt lautet: @AAov Booo& “Ayadod Aaluoros tum zal eis To Ömudoror vv lorv zai ta BAaßpn 
xai &Akov Annhubrov Ö[öun — yeitoyas navıodevr zxai a dan[avıjuara | - 2.H.] neroara TO Le- 
»al dveiojodaı rov nwiodyra apa tod "AI—]| EP@ Ta Undogovra wor «| onom]oiwv nav- 
Entaxooias | doy(volov) Z dp xgarew oiv zal ww os Endvw deönhora zai| | xai Peßfauwon 
zuousbew ıov o| | T@v mooxsuevov oixıov ds don Beßawoeı zai evdor@| os ö zai Ouoy- 
enavo deönkmraı x| |] da marrös moös navav vos alorıuaı zai EEwöia|lxa 
Beßaiwor EEaxoAovdovons tw.|[ |] ad’ örwa- 
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Gattung ausgebildet waren. Weder das Jahr der constitutio Caracallas, 
212 n.Chr.. noch das des letzten Erlasses, 215 n.Chr., bedeuten mehr als 
eine obere Grenze: indessen führt diese Schrift! selbst ungefähr auf diese 
Zeit, besonders wenn man P.Gr. Berol. 32a vergleicht, den wir bald be- 
trachten werden. Die Buchstaben stehen zu einander in einem viel besseren 
Verhältnis als im Erlasse des Subatianus Aquila, die Rundbuchstaben sind 
nicht so schmal, die oben eingehängten Buchstaben nicht so klein, aber im 


Abb.47 


ganzen und in vielen einzelnen Zügen, z.B. im ö und x, nun gar im e zeigt 
sich derselbe Stil, und neben dem kleinen, fast verschwindenden o kennt 
der Schreiber sehr wohl das schmale, unten spitz auslaufende Oval der 
Kanzleischrift. Alle Merkmale der Kanzleischrift erscheinen gemäßigt. Aber 
niemand kann entscheiden, ob wir es mit dem Kanzleistil der Provinz im 
Unterschiede von der Hauptstadt oder mit einer stark beeinflußten Ge- 


ı P. Giss. 40 II=Wiırcken, Chrest. 22. Der Var" dia rodro 00x zicı zokvre[oı — r]as X@9as 
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schäftsschrift zu tun haben. Diese Unterschiede, die wir machen müssen, 
um Ordnung zu schaffen, waren jenen Schreibern vielleicht kaum bewußt. 
Denselben Stil klar ausgebildet zeigen mehrere Papyri, aus denen ich nur 
nachgezeichnete Schriftproben bringe. Abb.47a steht den Erlassen Caracallas 
(Abb. 47) besonders nahe.! Deswegen darf man sie aber noch nicht in un- 
mittelbare Nähe rücken, sondern muß mit einem Abstande sogar von Jahr- 
zehnten rechnen. So hat Abb.47b vom Jahre 199 n.Chr.? eine außerordent- 
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liche Ähnlichkeit mit P.Gr. Berol. 32a; zwanzig Jahre bedeuten in der Ge- 
schichte der Schrift sehr wenig. In der Abbildung tritt auch der Unter- 
schied der Kanzleischrift von der Unterschrift sehr deutlich zutage, obwohl 
auch die Unterschrift ebenso dem Zeitstile unterliegt wie jene. In dieselbe 
Reihe und damit in dieselbe Zeit gehört endlich Abb.47c, deren Zeit inner- 
halb gewisser Grenzen auch dann mit Sicherheit nach der Schrift bestimmt 
werden könnte, wenn der Name Caracallas nicht darin vorkäme.> 


1 Berl. P.9020 unveröffentlicht, Anf.3.Jahrh. ro0 ovolas ’Eußon yosworwv — 2,H. 2000- 
n.Chr. aoyaias zai oeuvora|ıns — a]avros anlas  odal oe 
eidovs ® Berl. P.7216 unveröffentlicht Zö]rvzoös Ev- 
?2 BGU 1106 =Wiırcken, Chrest. 174 uodw- oeßoüs Leßaorod — |oov avdomnov Evös 
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In der Geschäftsschrift des 3. Jahrhunderts ‘n.Chr. bildet sich eine Rich- 
tung aus, die wir in manchem der Kanzleischrift ähnlich finden, weil diese 
uns erst jetzt anschaulich wird. Aber es ist reine Geschäftsschrift, was wir 
in P.Gr. Berol. 34b vor uns sehen.! Der Schreiber dieser Beschwerde ver- 
fügt über eine ausgebildete Hand, die etwas gedrängt sich stark nach rechts 
neigt. Einzelne Striche schweifen weit in die untere Zeile hinab, was wir 
schon früher beobachteten, und der Grundstrich des £ dehnt sich aus. Die 
schwerfällige Hand des Aurelius Pakysis würde an sich ihre Zeit kaum 
verraten, obgleich sie nicht nur Grundformen, sondern auch einige Buch- 
staben der Geschäftsschrift anwendet; aber selbst diese sagen nicht viel aus. 


Abb. 48 


Abb. 48 noch aus der Zeit Caracallas?® fällt gegenüber diesen Hand- 
schriften auf; die Schrift erinnert etwas an P.Gr. Berol. 26b und weist zu- 
gleich in die Zukunft, auf Hände etwa wie P.Gr. Berol. 36; auch mit der 
kleinen Schrift, die uns zuletzt in Abb. 45 begegnete, besteht eine gewisse 
Beziehung, denn man kann sich vorstellen, wie sich die sehr. regelmäßige 
Schrift unseres Blattes ergab, wenn anstatt eines flüchtigen ein sorgsamer 
Schreiber sich dieses Stils bediente. Gerade hier wird ganz deutlich, daß 


! BGU I 321 = Mımmeis, Chrest. 114. Be- yiorov Eöosßoüs Zeßaorod Tüßı veoumvia dıe- 
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keineswegs überall zu dieser Zeit der Kanzleistil auf die Geschäftsschrift 
wirkte, wie es leicht scheinen könnte, denn jedes Auge muß den himmel- 
weiten Unterschied sehen. 

Der Schrift der constitutio Caracallas steht P.Gr. Berol. 32a so nahe,! 
daß man beide gleich einreihen darf als eine örtliche Abart der Kanzlei- 
schrift oder als Geschäftsschrift unter starkem Einflusse des Kanzleistils. 
Am wenigsten bemerkt man oben eingehängte Buchstaben, aber dafür wird 
alles übrige steiler und schmaler, mehr wie ein Gitter durchgebildet. Der 
senkrechte erste Strich des «, der in Abb. 47 noch ungefähr auf der Zeile 
steht, reicht hier beträchtlich darunter und bringt, wohl zum ersten Male, 
die Form des u, die später bei den Byzantinern heimisch geworden und 
von ihnen zu uns gelangt ist. Das hohe schmale & herrscht, aber Ausnahmen 
kehren mehrmals wieder; ß und x ähneln in der Strichführung der Kanzlei- 
schrift, wenn auch das Ergebnis etwas abweicht. Der Schreiber zieht das 
kleine o vor, aber im # folgt er der Kanzleiform. Priester aus dem Faijum 
haben sich für ihre Eingabe einen besonders durchgebildeten Schreiber be- 
schafft; damals also, 219/20, muß der wohl noch ziemlich neue Stil weit 
ins Land hinein gedrungen sein. Es gibt noch manche andre ähnliche Bei- 
spiele einer Geschäftsschrift, die mit der Kanzleischrift zusammenhängt. 
Dieser ziemlich leicht kenntliche gemischte Stil verbreitet sich seit Beginn 
des 3. Jahrhunderts und reicht bis ins 4. Jahrhundert hinein; P.Gr. Berol.38b 
zeugt davon. Dieser Stil oder die Kanzleischrift selbst greift auch in die 
Buchschrift ein und setzt sich hier so weit um, daß eine eigene Art der 
Buchschrift daraus hervorgeht, die man bis zum Codex Marchalianus ver- 
folgen kann. 

Die kleine und enge Schrift aus dem Jahre 236 n. Chr., die P.Gr. Bero1.36 
vorführt,? knüpft an Abb. 48 an, während sie mit der Kanzleischrift und 
deren Verwandten wenig zu tun hat. Zu ihren Merkmalen gehört der 
Anstrich des u unterhalb der gedachten Zeile, die hoch und wagerecht 
liegende Verbindung von a mit ı«, der Anschluß des n an oe durch den 
hoch hinaufgezogenen Schwanz des o und das ungewöhnlich kleine 9, z.B. 
in Zeile 3 dupodoyoauuarews. Das Schluß-o wird bald als Bogen nach unten 
gesenkt, bald vom vorhergehenden Buchstaben her als ein nach rechts 
offener Bogen aufgerichtet, und auch sonst macht dieser Schreiber von der 
schon oft beobachteten Freiheit Gebrauch, denselben Buchstaben in zwei 
oder gar noch mehr Gestalten zu schreiben, ohne daß die Einheit des Stils 
darunter litte. Eine Eigentümlichkeit des 3. Jahrhunderts begegnet uns inner- _ 
halb unseres Bilderbestandes hier zum ersten Male: gern trennt man yy, 
yx, y%, #%, seltener zz und AA durch ein Häkchen, das dem Apostroph gleich- 
sieht; auch nach oöx kann es gesetzt werden, wenn das nächste Wort mit 
einem der Kehlkonsonanten beginnt, weil beide als Eins gelten. Was man sich 
dabei gedacht hat, weiß ich nicht, denn ein Zeichen für die Aussprache ist 
wenig wahrscheinlich, da die Geschäftsschrift dem sonst keinen Raum gewährt. 

Von den sog. Libelli aus der decianischen Verfolgung 250/1 n.Chr. stehen 
uns jetzt mehr als dreißig zur Verfügung, deren Mehrzahl aus dem faijumi- 


ı BGU I 296. vatvertrag über ein liturgisches Amt. 
2 BGU IV 1062 =Witcken, Chrest.276. Pri- 


80 DIE GESCHÄFTSSCHRIFT 


schen Dorfe Theadelphia stammt.! Der Körper dieser Eingaben, worin man 
die Opferkommission bittet, das vollzogene Opfer zu bescheinigen, wurde 
von einem geübten Schreiber geschrieben, der auch unten hin das Datum 
setzte; die Bescheinigung schrieb mit andrer Hand der Schreiber der Kom- 
mission, und deren Vorsitzender unterzeichnete eigenhändig Zou(ns) oeon- 
u(eiouoı) mit schulmäßigen Buchstaben. Der Hauptschreiber von Abb. 49 
verfügt über eine geläufige, kräftige Hand, die in ihrer ganzen Art auf 


Abb. 49 


Vorgänger vom Schlage der noch rauheren Schrift in Abb. 41 vom Jahre 
179 n.Chr. zurückzugehen scheint. Mit der Kanzleischrift dagegen hat sie 
nicht mehr Beziehung, als durch die gesamte Richtung der Zeit gegeben 
wird. Das Schluß-o erscheint mehrmals im Inneren des Wortes, 9 schließt 
sich an den vorhergehenden Buchstaben ebenso an wie in der zuvor be- 
sprochenen Urkunde, so wenig sonst die Hände einander ähnlich sehen; 
P ist einer der größten Buchstaben wie in der Kanzleischrift und u beginnt 


! Abb.49 = P.Gr. Berol.37a=P.M.Mryer, voa xal T@v iegsiwy Eyevodumv zal dEI® Uuäs 
Libelli Nr.6. Der Ausschnitt lautet: XaoıJros ünoonumoaodal wor. Örsvruyeita. 2.H. Avor- 
ano zwuns Osadehpeas. zal di Ev Dbovoa zai Aıoı Leonvos zaı Bouäs zidausx«v) 08 Üvordoovra. 
gboeßodoa Tois Veois Ölarertiexa xal vöv &mi 3.H. Eouosonu 
TA00vLav DUDY XaTa Ta TOOSTaydErra Eorıoa xal 
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manchmal unter der Zeile. Der Schlußgruß dıevruyera (taı statt Te) wird 
merklich strenger stilisiert; die zweite Hand wirkt neben der ersten kleinlich, 
und wenn man sich solch ein Urteil erlauben darf, etwas zurückgeblieben. 

Eine gewisse Verwandtschaft verbindet Abb. 50 mit dem vorigen Blatte 
und seiner Familie.! Die bestimmte Richtung nach rechts, die so vielen 
Händen des 3. Jahrhunderts eigen ist, vereinigt sich hier mit etwas mehr 
Regelmäßigkeit als in der vorigen Urkunde. Die Langstriche ı, 0, 9 greifen 
weit nach oben und unten aus, und / streckt sich so lang, wie wir es schon 
kennen. Diese Hand mit dem bereits wohl bekannten & des 3. Jahrhunderts 
gehört einem Schreiber in Arsinoe, der seinem Herrn Alypios, dem Auf- 


Verertmhichrtierem tn r 


er: 


Abb. 50 


seher kaiserlicher Güter, die Briefe an die Gutsverwalter schrieb. In dem 
Briefwechsel mit Heroninos, der am häufigsten begegnet, und seinen Berufs- 
genossen erscheinen viele Hände, da die hochgestellten Aufsichtsbeamten 
mehrere Schreiber beschäftigten; daher haben diese Florentiner Papyri be- 
sonderen Wert für die Geschichte der Schrift, zumal da sie in guten Ab- 
bildungen zugänglich sind. Sie verteilen sich über die nächsten Jahre vor 
und nach 260 n.Chr. Vgl. auch Abb. 113 ff. und die Bemerkungen dazu. 
Weniger flott, weniger rechts gerichtet, aber keineswegs ungeschickt er- 
scheint Abb. 51 aus dem Jahre 260 n.Chr. Ein schönes Beispiel für das 
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Häkchen inmitten von ı bringt Zeile 12, wo es sogar zweimal auftritt, weil 
der Schreiber irrig &4arroürodaı schreibt. Die sog. diakritischen Punkte über 
ı: und v sollen von Hause aus diese Vokale beim Zusammentreffen mit anderen 
Vokalen als selbständige Silben kennzeichnen und vor der Verschmelzung 
in einen Diphthong schützen; hier tun sie es auch in der Verbindung Zuoö 
idıöyoayov; aber sehr bald vergaßen die Schreiber den ursprünglichen Sinn 
und setzten die Punkte nach Laune, womit sie für uns jeden Wert verlieren. 


Abb.51 


Unser Schreiber! hat im Unterschiede von den vorhergehenden Beispielen 
das kleine ß, dessen Abweichung vom » man hier gut erkennen kann; die 
Verbindung von oe mit a in waorvoas ist auch neben yoayaı etwas gewagt. 
Man verfolge, in welchen verschiedenen Größen o erscheint, bald allein- 
stehend, bald verbunden wie in wo: der 11. Zeile. Im ganzen betrachtet ist 


ı BGUTV 1093.Vollmacht. 265n.Chr. 2.15 ff.: 
uloAoynoev uapri[owv .. .|evov EEnynrod xal 
[— lv zai Aoyevovs Bov[Asvr@v x]ai OgsAAlov 
äyogawö[uov »Jai Agvy yiov iegovelxov zal OEw- 
vos, Tis em ‚Eönogos xal tivos unToos, al odTos 
naprvoonoinua MoMoaı zal avTols ToVs LUdE- 
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diese Schrift ein Vorläufer einer Art, die sich im 4. Jahrhundert ausbreitet; 
die Lockerung oder gar Zuchtlosigkeit, die man dort nicht selten findet, 
bahnt sich hier schon an. 

Freilich nicht überall, denn Hände wie die von Abb.52 zeigen noch Strenge 
genug;! aber wer genau zusieht, wird doch auch hier die Sicherheit des 
Stils vermissen, die wir noch in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts all- 
gemein voraussetzen durften. Unser Schreiber aus Hermupolis ist gewandt 
genug und zeigt im einzelnen keine auffälligen Besonderheiten; nur dem 
Ganzen, nicht dem einzelnen Buchstaben vermag man allenfalls die Zeit 
anzusehen. Ich hätte sogar auf eine noch spätere Zeit geraten, möchte 
aber auf die doch sehr unsichere Ähnlichkeit mit P. Gr. Berol. 39 nur wenig 


Abb. 52 


geben. Jedenfalls sieht die Hand etwas ungewöhnlich aus, und trotz aller 
Fülle des Stoffes werden wir in solehen Fällen immer noch leicht fehlgreifen. 

Dagegen fügt sich P.Gr. Berol.37b durchaus der Entwicklungsreihe ein, 
die wir kennen gelernt haben;? ich erinnere an P.Gr. Berol.36 und an 
Abb. 48. Wie dort macht auch hier die Schrift einen gut durchgebildeten 
Eindruck. Im einzelnen bleibt kaum etwas zu bemerken, wenn man die 


ı P. Rylands II 117. 269 n.Chr. Der Aus- 
schnitt: |avayoapousrov Eni nolsws Anmkuarov 
tovs | ]w» xexAnoovounzoras um zareyeodaı 
tois Exeilyov — In]ımuaoıw oap@s rois Velos 
vouoıs Öımororaı ws oV|x — Öuon |aroıos uov adel- 
os AvonAıos Konoeas noös Öv [—] Arexvos xaı 
adıaderos tereleurnrev zad’ Eavılov — obdev]ös 
ÖE Tobrov Epmpaumv oböE 7 xAmoovowia. | — ] 
Eödaluwv xooumns vios Podaiuovos ayawod[er- 
oavıos — B]ovievrod [r]js adıns "Eouovnoisos 
6* 


YPaoRwv eiv[aı — E]xsivov Enkoyeral uoı zai Evoyket 
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auto ueradodvar iv’ EliÖN ... 

2 BGU IV 1073=Mırtteis, Chrest.198 Amt- 
liches Schreiben des Rats von Oxyrhynchos, 
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früheren Stufen kennt: das große ß, öfters ein großes e sind nichts Be- 
sonderes, ebensowenig die großen Anfangsbuchstaben mancher Zeilen. Da- 
gegen fällt auf, wie schon hier fast in byzantinischer Weise die Schwänze 
von ı, o und besonders & weit nach unten gezogen werden; reicht doch das 
E von Pıßkiogviafı der 6. Zeile durch zwei untere bis auf die dritte hinab. 

Aus der Zeit Diokletians haben wir zwei Schriftbilder. Wenig lehrt die 


Abb. 53 


kleine Schriftprobe P.Gr. Berol.37c.t Die beiden schrägen Striche nach 
dem Jahresdatum, die schon früher vorkommen, sollten vielleicht von Hause 
aus wie ein etcetera den Kaisernamen ersetzen, der doch hier folgt, so 


ı BGU III 922 Quittung. 286 n. Chr. 
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daß sie zwecklos dastehen. Die kleine Form des 5 unterscheidet sich wieder 
besonders deutlich vom x. Mehr ergibt Abb. 53, denn so unbeholfen die Buch- 
staben auch aussehen, ein entfernter Einfluß der Kanzleischrift liegt den- 
noch vor, zumal im Anfang, wo der Schreiber steil und sorgsam zu schreiben 
sich bemüht hat; weiterhin verwildern seine Züge. Sichtlich kostet ihn der 
Stil Mühe. Aber gerade wenn man die letzten Beispiele betrachtet, hebt sich 
das Eigene dieser Schrift stark heraus, mag sie noch so unschön sein. Für 
manche literarischen Papyri gewinnen solche Stücke eine Bedeutung. 


ce. Byzantinische Zeit 


Die Schreibweise von Abb. 51 aus der Zeit des Gallienus finden wir in 
zwei Handschriften des beginnenden “4. Jahrhunderts unter Konstantin, P.Gr. 
Berol. 38a und Abb. 54, fortgesetzt.! Wenn sie noch mehr als jene ältere 
Stufe der Regel und des Stils ermangeln, womit ihnen ja weder Eigenart 
noch Geläufigkeit abgesprochen wird, so mag man nicht mehr an Zufall 
denken, sondern sieht darin ein Merkmal der Zeit. Wie es scheint, löste 
sich damals, vielleicht nicht ohne Zusammenhang mit den schweren Er- 
schütterungen des Staates, der Wirtschaft, des geistigen Lebens, die alte 
Zucht der Schrift auf, ohne daß man einen neuen Halt gefunden hätte; 
wir werden bald sehen, wie die eigentlich byzantinische Schrift wieder zu 
einem Stil gelangt. Die Kanzleischrift hat den Zusammenbruch überstanden, 

! P. Gr. Berol.38a = BGU II 411 Quittung, darüber in kleiner feiner Schrift ns juioon) 
314 n. Chr. Abb. 54 = BGU II 408, vom Jahre zeoi zw adımv) zaumv Bıladeipiar rugoö do- 
312 n.Chr. Adonkio Io@ Auovkn d ano Tod “Agoo- zaßpınv wiav Nov — as’ xal oböeva Aoyov &yw 
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aber die alte Geschäftsschrift ging darin unter, wenn auch nicht mit einem 
Schlage. P.Gr. Berol.41 und 42a dürften beide noch dem 4. Jahrhundert 
angehören;! sie zeigen in verschiedener Weise ein ähnliches Bild. Man be- 
ginnt, v in Gestalt eines Bogens hoch zu setzen, zunächst am Ende des Wortes, 
später auch im Innern, während früher ein hoch gesetzter Buchstabe eine 
Abkürzung bedeutete. Das o hängt man gern an den letzten Strich des 
vorhergehenden Buchstabens an, wofür besonders P.Gr. Berol. 41 viel gute 
Beispiele bietet; in P.Gr. Berol. 42 hat ö seine .Eigenheit. 

Daneben lebt die Nachahmung der Kanzleischrift fort. P.Gr. Berol. 38h 
ist im Jahre 348 von einem mäßigen Schreiber verfertigt worden,? und 
ohne irgendwie streng zu sein, verrät sich doch sofort das Gitterwerk der 
Kanzleischrift. Wir erinnern uns an P.Gr. Berol. 32a und 34b und Abb. 47; 
im Laufe von mehr als 100 Jahren hat sich weniger geändert, als man 
erwarten möchte. Bis ins einzelne gehen die verwandten Züge: auch hier 
biegt man gern den dritten Strich des v, das Grundform hat, ein wenig 
um, ebenso den ersten Strich des 7 und des ı. Steil steht A da und läßt 
den zweiten Strich weit überhängen; das schmale u setzt nicht tiefer an 
als andre Buchstaben, und o wird bald groß, bald klein geschrieben. So 
sehr diese Hand den Formen der Geschäftsschrift aus dem Wege geht, so 
weit ist sie auch von der Schönschrift der Bücher entfernt, für die sie doch 
eine wertvolle Stütze gewährt. 

P.Gr. Berol.39 hat erhebliche Bedeutung,3 weil ee etwas rücklings 
gelehnte Schrift vom Jahre 372 n.Chr. weder vom Kanzleistil abhängt, noch 
verwildert ist, sondern eignen und echten Stil besitzt, freilich einen etwas 
gesuchten. Die manchmal sehr großen Schlußbuchstaben v, v, ® vor allem 
tun noch am wenigsten dazu, mehr die Umbiegung von ı, 0 und 9. Etwas 
seltsam nimmt sich hier das sehr abgeschliffene 7 aus, wenn es nach links 
umfällt wie Zeile 14 moös aAAnAovs. Geziert ist es auch, dem ß seinen Grund- 
strich vorzuenthalten. Die Unterschrift gleicht den rohen Händen, die da- 
mals auch im Schreiberberufe sich bemerkbar machten. Im ganzen klärt 
der Hinweis auf Abb. 52 etwas, aber nicht alles. Ungefähr auf derselben 
Stufe der Entwicklung steht die fast gleichzeitige Urkunde Abb. 55, etwa 
um 380 n.Chr.; selbst das kokette £ sieht sehr ähnlich aus. 

Wer bis hierher die verschiedenen Richtungen der Schrift an unsern 
Bildern verfolgt hat, wird der auffälligen Erscheinung der sog. byzantini- 
schen Schrift nicht ganz ratlos gegenüber stehen. Freilich ist es nicht die 
Schrift allein; denn im 4. Jahrhundert wandelt sich auch sonst vieles, man 
muß fast sagen alles. Vielleicht ist nur unser dürftiges Wissen daran schuld, 
daß wir das Werden dieser neuen Formen in Staat und Gesellschaft, in 
Sprache und Schrift geschichtlich noch nicht recht begreifen können, sondern 
immer noch eine gewisse Überraschung empfinden, wenn die Welt auf ein- 
mal so anders aussieht; aber je tiefer wir in die vorausliegenden Zustände 
eindringen, um so besser werden wir das eigentümliche byzantinische Wesen 
verstehen lernen. Ich kann hier nicht darauf ausgehen, auch nur in knappstem 
Umriß zu schildern, was denn an den Lebensformen der byzantinischen Zeit 


ı P. Gr. Berol. 41 = BGU IV 1044 Brief. ? P.Gr. Berol.38b=BGU II 405 Erbteilung. 
P.Gr. Berol. 42a = BGU IV 1025 8.16. > BGU IV 1092 Ackerpacht. 
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so fremd und neu auf uns wirkt; daß aber der rhetorische Schwulst der 
Sprache, der gezierte und an Inhalt arme Ausdruck sich eine ihm gemäße 
Schrift gebildet hat, liegt für jeden am Tage, der sehen will. Denn auch 
die Schrift drückt Stimmungen und Geistesrichtungen aus; wie hätte sie 
einer so gründlichen Wandlung sich entziehen können! Wie die Sprache 
die Worte häuft, um Einfaches zu sagen, wie sie dichterisches Sprachgut 
in den Alltag zieht, wie sie endlose Sätze baut und hinter einem tönenden, 
oft dröhnenden Reichtum so gar wenig zu verbergen hat, so nimmt auch 
die Schrift ungewöhnliche Größe an, beansprucht das Vielfache.an Raum 
gegenüber den kleinen Zügen älterer Zeiten und liebt es, mit gewaltigem 


Schwunge ihre Striche nach oben und unten über die Zeile hinauszuschleudern. 
Die Anfänge haben uns schon zuvor beschäftigt, und zunächst bleibt dies 
alles noch in mäßigen Grenzen. 

Ich glaube, ein Blick auf eines der frühesten Beispiele byzantinischer 
Schreibweise, Abb. 56, aus der Mitte des 4. Jahrhunderts, wird jetzt ge- 
nügen, um zu zeigen, daß hier die Kanzleischrift gesiegt hat. Nicht so, als 
ob alle übrigen Einflüsse versiegt wären; aber derjenige Zweig der Ge- 
schäftsschrift, der entscheidend von der Kanzleischrift bestimmt worden ist, 
hat sich durchgesetzt und eine neue Geschäftsschrift geschaffen, deren Vor- 

Abb.55. P.Fior.175 = Wıucken, Chrest.433.  »vi]wv Adyoborwv nagsılmpevaı zal vov [— Eouo- 
Hermupolis, 380 n.Chr. Eid einesSchiffsführers. zo4si]rov xai ZußeßAmodaı eis To &uov nAoto|r 
2.Tf£.: ]Jös LE oöAN darum uEon üoıoreoüs — adın])s Evams ivdıxtiovos oirov zadagod |— 
[— Kıloxä vavzAnooxvßsornrov aAloiov) iölov  ools rais Ahaus als ünedsfaumv oirov zadapod 
I— Yeiav ai odoarıov zbynv row ndrıa [—] [— 1]eoosoaxovra Enta ws eivau Eri To adıo | 
Huov Ipatıavod zal Odalerınıavod zali — aiw- 
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fahren eben auf dieser Linie zu finden sind.! Die großen, steifen Buchstaben 
stehen wie ein Gitter, während einige kleinere oben eingehängt werden; 
außer dem kleinen o, neben dem ein sehr großes einhergeht, sind es wieder 
aund w, wie in der Verfügung des Subatianus Aquila vom Jahre 209, P.Gr. 
Berol. 35. Das über die Zeile emporragende e ist schon hier ein Merkmal 
der Schrift und wird es noch mehr im Verlaufe des byzantinischen Stils, 
während x mit geziertem Schwunge nach unten geht. Obwohl hier das » 
die Grundform hat, ist der Schreiber sonst nicht ängstlich darauf bedacht, 
sondern macht es sich beim x und sogar beim ß bequemer; Ö schreibt er 
bald streng, bald in der erleichterten Weise der Geschäftsschrift, und ebenso 


verfährt er beim 7. Verhältnismäßig bescheiden tritt das o auf. Manchmal 
gerät er sogar in die Eile der Geschäftsschrift, z.B. beim w, das er sorg- 
los hinkritzelt. Besondere Beachtung verlangt sein «, das an einigen Stellen 
der tief eingejochten Form der Kanzleischrift fast gleich kommt. Vielleicht 
am seltsamsten steht es mit ö, denn seine Form würden wir ohne wei- 
teres lateinisch nennen, hätten wir nicht in der Urkunde aus Myra vom 
Jahre 206, Abb. 44, eine ähnliche Form gleichsam entstehen sehen. Immer- 
hin haben im ganzen Stile die lateinischen Urkunden des beginnenden Mittel- 
alters so viel Ähnlichkeit mit der byzantinischen Geschäftsschrift, daß es 
lächerlich wäre, einen Zusammenhang zu leugnen, zumal da gerade in der 
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ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts, als das konstantinische Neurom Reichs- 
hauptstadt wurde, eine starke römische, für uns also lateinische Strömung 
in den griechischen Osten eindrang. Unsere Urkunde nimmt vielleicht eine 
eigne Stellung ein, weil sie aus dem Kreise römischer Offiziere stammt, 
denn beim Heere war lateinische Sprache und Schrift auch im Osten nie 
untergegangen. 

Nur wenig jünger ist Abb. 57 aus einem Vertrage über Sklavenkauf,! 
der 359 n.Chr. im phönikischen Askalon geschlossen wurde. Diese Hand, 
vermutlich nicht ägyptischer Heimat, gehört wieder in Öffizierskreise. Bei 
allen Unterschieden sieht doch jeder denselben Stil wie im vorigen Papyrus: 


Abb. 57 


kleine eingehängte Buchstaben gibt es nicht, denn o, das fast immer klein 
geschrieben wird, beweist nichts; aber e ragt wieder hoch auf, cı tief abwärts, 
das breite « ist tief eingesattelt; x groß und schwungvoll, 7 bereits in der 
Gestalt, die aus jeder byzantinischen Schrift sofort herausspringt. Einzelne 
Buchstaben erhalten Größe über dem Durchschnitte, nicht nur am Anfang 
der Zeile, sondern auch im Innern und gerade das sonst winzige o; auch 
o erreicht in xıoös dasselbe Maß. Vom lateinischen ö ist nichts zu sehen, 
und wo ö steht, sieht es griechisch aus. 

Um nicht befangen zu urteilen, erinnern wir uns an Abb. 55 und P.Gr. 
Berol.39, die beide noch später fallen und doch von der Kanzleischrift weit 
abstehen, damit aber auch von der eigentlich byzantinischen Geschäfts- 

ı BGUI316=Mreteis, Chrest.271 Sklaven- wis govoivovs [— ErAn]owdn 6 nengarxws napa 
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schrift. Nicht sofort und nicht alles, was auf der älteren Geschäftsschrift 
beruhte, ist verschwunden, und beide Richtungen, die augenscheinlich neben 
einander hergingen, tragen den gemeinsamen Ausdruck der Zeit, wenn auch 
die eine deutlicher als die andre. Bei den Buchhandschriften werden wir 
bemerken, wie fern sie der eigentlich byzantinischen Geschäftsschrift stehen ; 
waren früher Wirkungen herüber und hinüber gegangen, so hört das nun 
so gut wie völlig auf. 

Keine Zeit ist dunkler, keine kommt in der griechischen Schriftkunde 
so schlecht weg wie das 5. Jahrhundert n.Chr. Wenn auch mancher Papyrus, 
der keine Zeit angibt, hierher gehören mag, so bleiben doch wirklich bisher 
die Funde aus; ob es ein Zufall ist oder ob es damals Ägypten allzu schlecht 
ging, wage ich nicht zu beurteilen. So gewinnt denn P.Gr. Berol.42b un- 
gewöhnliche Wichtigkeit,! weil es sich aufs Jahr 441 festlegen läßt, muß 
aber auch mit um so größerer Zurückhaltung beurteilt werden. Byzanti- 
nisch sieht die Hand aus, aber nicht rein: neben dem großen e erscheint 
auch das kleine alte; nicht nur : geht tief abwärts, einmal auch seltsamer- 
weise der Auslauf des «, und hier in der Datierung, wo ja wie in jeder Über- 
schrift besondere Bedingungen vorliegen, sinkt das ganze A tiefer. Jedoch 
im allgemeinen könnte man diese einheitlich gestaltete Schrift etwa als 
eine streng erzogene, selbstbeherrschte Verwandte der regellosen Hand 
denken, die in P.Gr. Berol. 42a darüber steht. 

Um so besser kennen wir das 6. Jahrhundert aus vielen großen Urkunden. 
Die byzantinische Schrift hat sich zu einer geläufigen Geschäftsschrift durch- 
gebildet, und indem sie auf eigner Bahn weiter geht, die sofort sichtbare 
Abhängigkeit von der Kanzleischrift überwunden. Noch erkennt man den 
Ursprung, aber mehr in der gesamten Art als in einzelnen Formen. Vor 
allem werden in Abb. 58 (513 n.Chr.) die Buchstaben gern und in eigener 
Weise verbunden, z.B. v/ in Zeile 3 und uezo in der letzten Zeile; e be- 
steht aus einem nach rechts oben geöffneten Bogen, aus dem ohne Be- 
rührung der zweite Strich schräg aufsteigt, aber zurückgeführt den Quer- 
strich gleich anfügt, und der Querstrich stellt wiederum den Anschluß an 
das Folgende her. Diese seltsame Linienführung kann den Buchstaben fast 
auflösen, wie in der letzten Zeile an ZruAvoews deutlich wird. Daneben kommt 
auch ein kleines gewöhnliches &e vor. Der Gegensatz schmaler und breiter 
Buchstaben wird wirkungsvoll gesteigert; auch « ist hier steil und schmal 
und steht auf einem Beine, während # breit und das o dickköpfig sind, alle 
drei im Gegensatze zur älteren Entwicklung. Auch v liegt hoch und hat 
nur einen Fuß auf der Zeile, dem « in beidem ähnlich. An kleinen hoch- 
liegenden Formen, die man eingehängt nennen darf, mangelt es überhaupt 
nicht; denn außer ® und dem sehr kleinen a wirken auch « und v im Ge- 
samtbilde nach derselben Richtung. Wieder lateinisch sieht ö aus. Im ganzen 
deutet diese eigenwillig stilisierte Hand schon vielfach auf die sog. Minuskel 
voraus und scheint daher beim ersten Blick jünger als sie ist. 

Neben dieser Sicherheit und Strenge wirkt P. Gr. Berol.45, das nur 
12 Jahre jünger ist,2 recht zerfahren und stillos; aber auch dieser Schreiber 


! BGU II 609 Quittung. 
®2 BGU IV 1094 Hermupolis, 525 n. Chr. Bescheinigung eines Notars. 
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sucht die Buchstaben zu verbinden und tut es vielfach ebenso wie der eben 
besprochene, nur weniger sicher. Sein e ist im Grunde jenem gleich und 
ergibt gleiche Anschlüsse, auch das 7 stimmt überein, und sein o hat einen 
fast ebenso dicken Kopf. Beim » gibt es zwei Formen; die eine geht im 
Grunde mit der von Abb. 58 zusammen, wenn sie auch viel breiter aus- 
fällt, zumal am Ende der 3. Zeile; die andre dagegen mit einer Rundung 
oben unterscheidet sich kaum von der einen Form des =, dessen zweite 
wieder an Abb. 58 gemahnt, besonders bezeichnend in Verbindung mit o 
am Ende der 8. Zeile. Das gerundete = stammt von der alten Geschäfts- 
schrift her, wird aber byzantinisch nach oben verlängert, A neigt schon 


dazu, unter die Zeile zu sinken, wohl nicht ohne den Einfluß lateinischer 
Geschäftsschrift, und das ö begegnet in der griechischen wie in der latei- 
nischen Form, in Zeile 14 beide in demselben Worte. Im ganzen sieht diese 
Schrift nicht mehr nach Kanzleischrift aus, deren wesentliche Merkmale, 
das Strichgitter und die eingehängten Kleinbuchstaben, fehlen. Die Unter- 
schrift des Flavius Dorotheos mit ihren durchaus wohlgestalteten und regel- 
mäßigen Buchstaben steht zwar der gleichzeitigen Buchschrift sehr fern, 
gewinnt aber doch Bedeutung, weil solche Hände oder vielmehr Schreib- 
arten schwer eingeordnet werden können, wenn die Zeit nicht dabei steht; 
daß sie byzantinisch sind, sieht man allerdings sofort. 

Abb. 58 — Berl. P.11746 unveröffentlichter zapa ns ons xoomdmtlos — Erpaeiodert 
Pachtvertrag: ö]noredeioas 777 07 zbyereig napa or Emordiuarı yovoiov [—] 9000v ro naoa- 
inls —] zerapıw u£osı Aaxzov usra narıös [—]e uvdeiav anodwow ri [— avun]eoderos ueyoı Enı- 
ons vw napayvAarıv av ano [— onoplavr zai Adbosws is auluns 
zaradeoır zaoıav Dv Zar [— Öaveıoder|rwr adrj) 
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Der Urkunde Abb. 59 würde man es ansehen,! daß sie dem 6. Jahrhundert 
angehört, nicht aber ihre Herkunft aus Konstantinopel; ich finde keinen 
Strich, der nicht ebenso in Ägypten hätte ausfallen können. Der Zusammen- 
hang dieser Schrift vom Jahre 541 mit der vorigen bedarf keines Beweises; 
aber hier herrscht eine ganz andre Sicherheit, die freilich nicht zur Schön- 
heit führt. Es gibt sehr viel Papyri, die ungefähr so aussehen. Einzelnes 
hat sich hier bestimmter herausgebildet: das oben gerundete » gleicht schon 
unserm lateinischen n; v wird bereits sehr klein, z.B. in öwös der 1. Zeile; 
ı geht mit großem Schwunge unter die Zeile, im «ı verschmilzt ı mit dem 
zweiten Striche des a; x hat die gerundete, £ die eigenartig verschnörkelte 
große Form. 

Mehrere der großen Urkunden von der Insel Elefantine aus den letzten 
Jahren des 6. Jahrhunderts fallen durch dicke und kräftige Schrift auf, in 
Abb.60 mit leiser Neigung nach links.?2 Neben dem lateinischen d begegnet 
auch das griechische 6. Durch einen Anstrich, der die Verbindung mit dem 
vorhergehenden Buchstaben ermöglicht, gewinnt » sein Gepräge, während 
o mehrmals gerade durch den Mangel der Verbindung auffällt. Der all- 
gemeinen Gewohnheit entspricht es, das « gern etwas hoch zu setzen, und 
ebenso ist v in Gestalt eines hoch gesetzten Bogens oder gar nur Striches 
am Ende des Wortes nicht auffällig. Obwohl diese Hand wesentliche Merk- 
‚male der Zeit aufweist, stimmt sie doch mit dem Durchschnitte nicht über- 
ein, sondern hat eigene Formen und eigenen Stil, manchmal Seltsames wie 
das «u in ovunoolov der 4. Zeile. 

In derselben Zeit, 599 n.Chr., ist in Memphis P.Gr. Berol.46 geschrieben 
worden, ein Prachtstück byzantinischen Stils, das ungefähr alle Merkmale 
in einer gesteigerten, ungewöhnlich bewußt durchgeführten Form enthält. 
Deshalb ist diese große und deutliche Schrift weniger leicht zu lesen, als 
es auf den ersten Blick scheinen mag. Die ausschweifenden Striche nach 
oben und besonders nach unten toben sich hier aus; auch ı, o und r, ebenso 
x und 4 reichen trotz dem breiten Abstande der Zeilen mindestens bis zur 
nächsten, um von @ gar nicht zu reden, während eg, n und x fast ebenso 
weit nach oben greifen. Die oben beginnenden Buchstaben fängt der Schreiber 
mit einer Zierschlinge an, z.B. 7 und x; aber gerade hier sieht man deut- 
lich, wie auch diese so kühn geschwungenen Buchstaben nicht in einem 
Zuge gebildet werden, sondern beim x z.B. der größere obere Schwung 
auf ein kleines Rund-x aufgesetzt wird. Auch das schwungvolle @ besteht 
aus dem mittleren Bogen, der vom vorhergehenden Buchstaben herkommt, 
und einem großen Haken, der den Mittelbogen durchschneidet. Zum o wie 
zum ı geht man tief nach unten und- in kleinem spitzen Winkel wieder 
nach oben, so daß ein gespaltenes 7 und ein seltsames gespaltenes o ent- 


! Cairo Byzant. II Nr. 67126 Darlehnsver- 
trag. 541 n. Chr., Konstantinopel. |uayıoroıa- 
vos Tv Veimv Opgpıriav vios tod inc | —]. 
zaoıumv ywousvov Tod ooxeıusvov aAlmkeyy[vov 
TO |v eixooı Tod xepalatov vowoudtwy apa Bix- 
toools — mo]eoßvreoov zai Anoll@ros tod dav- 
u(aoıwrarov) eis Avaoraoıor [— zaorenoı]arov rs 
Veias Toanelns xal doyvoonoamv zali — 1]|@v 
alrov tod zepakalov eixooı vomoudtwrv zal ua[o- 


woor — |yaoli Eu + vacat 

2 P. München 11 (Tafel XXIII) Verkauf, 
586 n.Chr. Der Ausschnitt: aioodv wor Aıuov 
u£oos ano tod [—] eis Tv Ömuooiav 6vunv zai 
ano tod Elndvo —] Eis Aida eis To nAaros Tod 
neoood |—] zal ano Tod vorwod ovunooiov Er 
[—] aidoıor zai ano Tod Enavo aürloo —] 
Öwuaros Ews 42005 xal To Nulıov 
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Abb. 60 


steht. Besonders eigentümlich wird 44 geschrieben, am deutlichsten in der 
letzten Zeile 7) Ans. In mehreren Formen, darunter einer großen mit tief 
‚gehendem Abschwung, erscheint ö. Daß a und v bald klein, bald groß aus- 
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fallen, v oft nur als flacher kleiner Bogen, stört die Einheit nicht. Im 
ganzen sieht man deutlich die Gitterform der Kanzleischrift hindurch; allein 
die Riesenschwünge, meistens stark geneigt, betonen zwar die Richtung, 
stören aber doch den sonst so bestimmten Eindruck, weil sie zu sehr durch- 
einander fahren. Sicher war der Schreiber auf seine Kunstleistung sehr 
stolz; für uns ist diese Schrift ungewöhnlich lehrreich. 

Dem gegenüber vertreten P. Gr. Berol. 47 vom Jahre 605 n. Chr. und 
Abb. 61, das noch vor der arabischen Herrschaft, vor 641, entstanden ist, 
nicht eine spätere Stufe, sondern einen anderen Stil.! Die ältere der beiden 
Handschriften ist etwas unbeholfen und mischt in den ihr wohlbekannten 


Stil der Geschäftsschrift einzelne Grundformen, ohne sie mit dem übrigen 
zur Einheit zu verschmelzen; man achte auf y und 7, auch Zö, manchmal e, 
wie denn überhaupt viele Buchstaben in mehreren Gestalten erscheinen, 
z.B.» und x. Der hohe gerade Anstrich zu « und r bestimmt sogar nicht 
unwesentlich den Gesamteindruck der Schrift. Da ‚die Richtung der Buch- 
staben, ihre Abstände, ihre Größen die einheitliche Durchbildung vermissen 
lassen, sieht die ganze Seite etwas verworren aus. Um so regelmäßiger er- 
scheint Abb.61, obwohl auch hier die einzelnen Buchstaben durchaus nicht 
immer gleich geschrieben werden, weder A noch z, noch das so bezeich- 
nende u; es kommt eben nicht darauf an, sondern auf die Verarbeitung 

ı P.Gr. Berol.47 = BGUI3. Abb.61 = Jour- dyiov uovaornoiov dı' Zuod II|ıorwiros — au]rod 
nal of Philology XXII 279 ff. (1894) Grenfell dyiov zönov zal ins Öwpsaoluxnjs — ua]zaoias 
— Preisıske, Sammelbuch 5114. Abgeb. P. Taxvulas sis tov aurov Aylıor Tonov — ] avade- 


Lond. IL 117. Kauf. Der Ausschnitt: roım]y  6wxd 00: map’ Euod eis uleiLova — | adıng oizias 
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zum: Stil. Im einzelnen mache ich auf ö aufmerksam, dessen Steilstrich 
unter die Zeile reicht und allein steht; ferner auf die Verbindung ay in äyiov. 

An die Schreibweise von Abb. 59 schließt sich Abb. 62 an,! schon aus 
arabischer Zeit, etwa um 650 entstanden; auch die Urkunde von 599 kommt 
in Betracht, wenn man sie aus der besonders feierlichen Stilisierung in die 
Sehrift des Alltags übertragen denkt. Schon beginnt das «a im Inneren fast 


Abb. 62 


zu verschwinden, wie man in Zeile 8 naoaxAnoews sieht; für AA hat dieser 
Schreiber ebenda in zo/A7js nicht eine so leichte Lösung gefunden wie der 
von 599. Nach dem, was wir kennen gelernt haben, bietet diese Hand wenig 
Neues, vielmehr ein Bild des Gewöhnlichen, ähnlich wie P.Gr. Berol. 48a 
vom Jahre 615 n.Chr. 


! Berl. P.13371, ungefähr 650 n.Chr. Be- aus runs zagnav &xnoıw br 77 Öusreon 
schwerde; noch nicht veröffentlicht. dsozuulytw  ayıwobvn 7 navv Nyaväzınoev [—] v &x aoAAns 
apß& IIErow Emordn Tod ins [ ]n- os AbonAıos de ragarkmosns. no0s Evey|voor zit . @v 1Q0S- 
Dapaniov vios | |] ano xwuns Kauivov Tod xaleoavıw» auınv [—]osr ue xai ovvexwonoEv 
Agowoltov [xare]yywodnv Amorgın toon® [—| wor zo 
nrixod Tow bus(ttowr) zal br’ Eus doovoo|v —| 
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Die beiden Bruchstücke ohne Zeitangabe, die ich P.Gr. Berol. 49a b! 
ins 7. Jahrhundert gesetzt habe, lassen sich jetzt, wenn wir die letzten 
Beispiele überblicken, vielleicht etwas sicherer bestimmen: die erste, etwas 
unbeholfene Hand, hat eine gewisse Stilverwandtschaft mit Abb. 60, wäh- 
rend die zweite zu den Schrägschriften gehört und weit mehr Sicherheit 
zeigt. Wir werden nicht irre gehen, wenn wir beide um 600 ansetzen und 
die zweite eher für jünger halten. 

Nach diesen Vorgängern hat eine Schrift wie P.Gr. Berol. 49c nichts 
Befremdliches mehr;? sie ist die Vorstufe der Minuskel, hier noch ganz Ge- 
schäftsschrift, weit entfernt von der Durchbildung zur Buchschrift, und 


Abb. 63 


doch schon mit den grundlegenden Zügen dieser Gattung. So gut wie alles 
haben wir an früheren Beispielen bereits kennen gelernt: das steil von 
unten aufsteigende «, den Anstrich des v, der freilich im Anfange Itepavos 
etwas ausgeartet ist; die Unterschrift der letzten Zeile führt über Bekanntes 
nicht hinaus, so daß man keinen Anlaß hat, diese Hand später als ins 
7. Jahrhundert zu setzen. Auch die Verbindung or zum Stigma und das 
echte Minuskel-” nötigen nicht dazu. Abkürzungen findet man schon viel 
früher in großer Menge, wie denn manche der alexandrinischen Urkunden 
aus der Zeit des Augustus fast jedes Wort kürzen; aber neben der alten 
Kürzung mit dem hoch gesetzten letzten Buchstaben erscheinen hier zwei 


! BGU III 972 Weinlieferung. Berl.P.2783, zaen(@v) |— E]rraxısyeiias teroaxooias | — ]y 

Brief, nicht veröffentlicht. Wwö(ıztiovos).... (2.H.) + Xoıorsöwoos En|ioxo- 
? BGU 11 675 Gehaltsanweisung. nos — Entaxıszılliars Teroaxootaıs vo(uioaros) 
Abb. 63. Berl. P.11820, nicht veröffentlicht. zoö doyvoi[ov 
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andre Arten: man schreibt nur die Merkbuchstaben des Wortes wie in Zeile 3 
ovunıno(&o)e(ws), wo e den Genetiv kenntlich macht, und gleich dahinter 
ud für wodoö; oder eine Sigle wie den durchgestrichenen Bogen für üree, 
dem allerdings das flache v zugrunde liegt. 

Abb.63 stelle ich ans Ende, nicht um zu behaupten, es sei der späteste 
Papyrus, sondern weil ich diese Schrift nur unsicher einzureihen vermag. 
Die Unterschrift in den beiden letzten Zeilen wird wohl jeder, der bis hier- 
her gefolgt ist, im 6. Jahrhundert für möglich halten, ohne Ähnlichkeiten 
zu betonen, wie sie z.B. im o mit Abb. 58 vom Jahre 513 sich zu verraten 
scheinen, und ohne eine etwas spätere Entstehung auszuschließen. Die erste 
Hand aber mit ihren sicheren Zügen, die sich den Grundformen zu nähern 
suchen, läßt noch mehr Spielraum; ihr Merkbuchstabe ist das oben offene «a. 
Sie berührt sich mit der koptischen Schreibweise, die doch auch nur eine 
Richtung in der byzantinischen Schreibgewohnheit darstellt. 


7. DIE SCHÖNSCHRIFT 


Obgleich die Schönschrift der Buchrollen weder auf diese beschränkt 
ist noch der Geschäftsschrift in ihrer Entwicklung folgt, können wir doch 
erst jetzt an sie herantreten, nachdem wir die Geschäftsschrift durch ein 
Jahrtausend begleitet haben. Denn mögen die Entwicklungsreihen sich be- 
rühren oder auseinander gehen, in der Geschäftsschrift stehen uns wenigstens 
feste Punkte zu Gebote, die immer wieder das Urteil berichtigen und er- 
weitern. Die Buchschrift dagegen ist nur in ganz seltenen Fällen zeitlich 
bestimmt und fordert daher beständig das schriftgeschichtliche Erwägen, 
Schätzen, Raten heraus. Ohne Frage liegt hier die Hauptaufgabe der Paläo- 
graphie, bis vor kurzem war es auch ihre einzige. Je mehr eine Schrift 
sich dem Ziele reiner Schönschrift nähert, desto mehr wird sie das Zu- 
fällige abstreifen, das uns späten Beschauern noch am ehesten eine Hand- 
habe bietet. Schönschrift wird viel unabhängiger von der Eigenart des ein- 
zelnen Schreibers sein, wird sich langsamer, unmerklicher wandeln; da sie 
grundsätzlich etwas anderes erstrebt als die Geschäftsschrift, darf sie.nicht 
ohne weiteres von denselben Gesichtspunkten aus betrachtet werden; ihr 
Verhältnis zur Geschäftsschrift wird ungleich, bald näher, bald ferner sein. 
Aber auch die Schulschrift, die mit den Grundformen der Buchstaben 
arbeitet, bietet keinen Maßstab, denn die Schönschrift will an sich etwas 
anderes, wenn sie auch in letzter Linie, wie die Geschäftsschrift, auf jene 
Grundformen zurückgeht, und überdies läßt sich die Entwicklung der Grund- 
formen in der Zeit ebenso schwer verfolgen. Es ist daher wirklich nur mit 
äußerster Vorsicht möglich, eine gewisse Ordnung herzustellen. Da die 
Schwierigkeit der Aufgabe jedem einleuchtet, der auch nur einmal vor ihr 
gestanden hat, fügen die Herausgeber literarischer Texte meistens ein Bild 
der Handschrift bei; wir haben also, obgleich es unendlich viel weniger 
literarische Papyri als Urkunden gibt, für die Schriftkunde erheblich mehr 
Bilder zur Verfügung. Aber auch dadurch ist bis heute noch nichts Ent- 
scheidendes gewonnen worden. Wo es so viel weniger literarische Texte 
und so viel mehr Bilder gibt, lag der Gedanke nahe, anders als bei der 
H.d.A.L4 7 
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Geschäftsschrift hier alles Vorhandene oder mindestens alle zugänglichen 
Bilder zu besprechen, um den Grund möglichst zu verbreitern. Ich habe 
mich aber für das beschränkte Verfahren entschieden, dem ich zuvor ge- 
folgt bin; denn nur die wirkliche, nicht die mögliche Anschauung kann 
Grundlage werden, und Hinweise auf Bilder, die man nicht sieht, fördern 
nicht. Vielmehr müßte ich sogar fürchten, durch Urteile über nicht an- 
geschaute Texte das zu erleichtern, was ich aufs äußerste bekämpfen will: 
den blinden Glauben an Meinungen. 

Wegen ihrer besonderen Bedeutung erscheint die Timotheosrolle hier in 
Abb.64, obwohl ihr auch P. Gr. Berol.1 gewidmet ist.! Die Annahme des 


Abb. 64 


ersten Herausgebers, daß sie ins 4. Jahrhundert v.Chr. gehöre, hat sich 
vollauf bestätigt, mögen auch seine Gründe nicht so stark sein, wie sie 
scheinen, denn die Gegenstände, die zugleich mit dieser Rolle dem Toten 
ins Grab gelegt wurden, können an sich älter oder auch jünger sein; sie 
für gleichzeitig zu halten, ist nur eine Möglichkeit,. Selbst wenn alle übrigen 
Funde und Fundumstände eine bestimmte Zeit verrieten, würde der Timo- 
theosrolle noch viel Spielraum bleiben. Aber wir dürfen heute ohne Be- 
denken sagen: sie stammt aus der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. 
Und zwar ergibt sich dies aus ihrer Stellung zu den ältesten Papyrus- 


! Der Timotheospapyrus, Lichtdruckaus- 
gabe. Leipzig 1903. U. v. Wıramowırz, Timo- 
theos, die Perser. Leipzig 1903. Der Aus- 
schnitt zeigt Kol. IV 134 ff.: övvalora eos 
uskaussralaxırava [— ÖsonooV|va yorara neosiv 
edwAkrovs Te |— Ab]oowv yovooniöxaus Dei 
uöreo |— al]ava Övosxpevxtov Erei us aütixa 
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urkunden fester Jahre. Der Vergleich mit den Inschriften und Vasen lehrt 
nur Allgemeines, was man auch ohne sie ermitteln kann, und führt nicht 
weiter, wie denn die Inschriften überhaupt sich womöglich noch schwerer 
festlegen lassen als die Buchhandschriften. Man hat die Schrift der Timo- 
theosrolle gern eine Steinschrift genannt; aber mit Recht doch nur in- 
sofern, als im allgemeinen die Grundformen auftreten. In Wirklichkeit hatte 
der Schreiber auf dem Papyrusblatte weit mehr Freiheit und hat auch Ge- 
brauch davon gemacht. Ein Künstler ist er nicht: seine einzelnen Buch- 
staben, ihre Größenverhältnisse, ihre Richtung sehen nur mangelhaft aus- 
geglichen aus, um auf die ungleiche Zeilenlänge gar nicht einzugehen, die 
zu beurteilen Sache der Buchkunde, nicht der Schriftkunde ist. Unfragliche 
Züge hohen Alters sind das eckige e und das gebrochene o; die älteste 
unserer Urkunden, P.Gr. Berol.2, vom Jahre 311/10 v.Chr. hat zwar dies 
e, aber bereits das gerundete o. Das gebrochene o verschwindet sehr früh 
aus der Buchschrift, hält sich aber als Zahlzeichen für 200 noch lange. 
Sehr klein sind o und d, ein Kreis mit einem Punkte. Das Mittelstück des 
gleicht einem Dreieck und demgemäß besteht y aus einem durchstrichenen 
offenen Bogen; beide sind ziemlich schmal und ragen weder nach oben 
noch nach unten über das Mittelmaß hinaus. Der Querbalken des r ist im 
Verhältnis noch kürzer als in der ältesten Urkunde, & besteht aus drei un- 
verbundenen, aber zusammengequetschten Strichen, während Z seine beiden 
Querstriche durch einen kurzen senkrechten verbindet und ganz hoch liegt. 
Sehr beachtenswert ist das wenig eingesattelte «, das aus vier Strichen 
besteht und sich etwas spreizt; ß hat einen doppelten Bausch, aber in 
Zeile 9 geht der zweite Strich bereits glatt herunter und erzeugt eine Form, 
die sich lange behauptet hat; es ist gleich hier am Anfang eine Warnung, 
nicht zu sehr an einzelnen Buchstabenformen zu haften. Die Formen des 
r und des » stehen ungefähr auf der Stufe von P.Gr. Berol. 2, ohne ihnen 
genau zu gleichen. Mit Ausnahme von o, d, £, &, ö und ® haben alle Buch- 
staben dieselbe Höhe, denn wo sie abweichen, ist es nicht Absicht, sondern 
Ungeschick; der Schreiber hat seine Hand nicht voll in der Gewalt. Trotz- 
dem darf man ihm eine Eigenart, einen Stil des Schreibens nicht absprechen, 
am wenigsten angesichts des sog. Artemisiapapyrus, Abb.65. Denn so viel 
‚beide im einzelnen übereinstimmen, so stark weichen sie im ganzen ab. 
Daß hier der senkrechte Strich des e sich nach unten oft etwas verlängert, 
bedeutet wohl nichts, mehr schon der oben erwähnte Unterschied in der 
Gestalt des o, das hier manchmal ein flacher Bogen, manchmal ein rechter 
Winkel ist und die Entstehung aus der älteren Form noch spüren läßt. 
Die Ähnlichkeit im £ und im w fällt mehr ins Gewicht. Beim » sieht man 
im Timotheospapyrus öfters den ersten Strich ein wenig tiefer gehen als 
den dritten; was hier Zufall zu sein scheint, ist im Artemisiapapyrus un- 
verkennbare Gewohnheit, bereits eine Andeutung der Form, die uns in der 
ptolemäischen Geschäftsschrift allenthalben begegnet ist. Gehört doch dies 
Blatt seinem Inhalte nach weit mehr zu den Urkunden im weiteren Sinne 
als zu den literarischen Texten, für die es nur durch seine Schrift in Be- 
tracht kommt. Und diese Schrift gibt im wesentlichen die Grundformen der 
Schule wieder, ungeschickt z.B. im v, aber doch nicht ohne eine Spur 
7* 
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eigener Art. Erst wenn man dies Blatt! neben die Timotheosrolle legt, wird 
es ganz klar, wie sehr diese stilisiert ist, wie nahe sie aber doch auch 
den Grundformen der Schule steht. Um sie richtig einzuordnen, genügt 
nun noch ein Blick auf Inschriften des 4. Jahrhunderts v. Chr., denn in 
ihnen steht eine Schönschrift vor uns, wenn auch unter dem Zwange des 
Steins. Von selbst rückt dann der Timotheospapyrus auf den Mittelplatz 
zwischen Schulschrift und Schönschrift und bedeutet ein Wollen, aber noch 


kein Vollbringen. 


Abb. 65 


Das Blatt mit den Skolien von Elefantine, P.Gr Berol.3, diente den 
ältesten Urkunden desselben Fundorts als Hülle;? ob es älter, gleichzeitig 
oder jünger sei, folgt daraus nicht. Aber die beiden Hände, deren Unter- 


! Der Artemisiapapyrus ist abgebildet bei 
6. WesseLy, Studien zur Paläographie und 
Papyruskunde 15 Tafel 1. Die letzte Text- 
ausgabe bietet U. Wırcken, Urkunden der 
Ptolemäerzeit I Nr.1. Der Ausschnitt: © öe]- 
onor' Oospanı xa Vsoi oi ulera — | 6’ Aud- 
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schied zuerst Fr. Zucker beobachtet hat, können selbst bei der geringen 
Übersicht, die heute möglich ist, nicht leicht falsch angesetzt werden. Neben 
dem Timotheospapyrus erscheinen sie jünger und doch noch verwandt genug, 
um als ihre Zeit etwa das Ende des 4. oder den Anfang des 3. Jahrhunderts 
v.Chr. erkennen zu lassen. Die gröbere Hand in Zeile 2—5 und 17—21 bildet 
© noch in der Art des Timotheospapyrus, ebenso u, steht im der Ge- 
schäftsschrift näher, hat e und o gerundet und im » mehrere Formen von 
der Grundform bis zu deutlichem Aufschwung, wie wir ihn in der Geschäfts- 
schrift beobachtet haben. Die feinere Hand schreibt e schmaler und o kleiner, 
verlängert den Querbalken des 7 nach links wie die Geschäftsschrift, läßt 
das » nach rechts oben steigen und beginnt & bereits mit einem Bogen, 
der in einen wagerechten Strich ausläuft gemäß der Geschäftsschrift, nur 
etwas feierlicher als in P.Gr. Berol. 4a, dem die Hand auch im ganzen ähn- 
lich sieht. Beide Hände schreiben das schmale x, dessen Mittelstück hoch 
und schmal angesetzt wird. Die feine Hand hat mehr Schule und Stil; aber 
auch die derbe ist nicht ganz roh; ohne näher verwandt zu sein, steht 
sie ungefähr auf der Stufe der Timotheosrolle, wenn man ihre Stellung in 
der Gattung bedenkt: sie will Schönschrift werden, hat aber das Ziel noch 
längst nicht erreicht. 

Die bisher besprochenen Handschriften grenzen sich mit einigen anderen, 
unter denen P.Gr. Berol.2 und von unsern Bildern Abb. 1 an erster Stelle 
stehen, von den übrigen frühptolemäischen Papyri zu einer Sondergruppe 
ab. Genau zu sagen, worin ihre Eigenart bestehe oder wo die Grenze zu 
ziehen sei, ist nicht leicht; wer aber die Blätter überblickt, wird etwas 
Eignes bemerken, wenn auch der Übergang zu folgenden Stufen der Ent- 
wicklung unverkennbar bleibt. Diese ältesten Papyri, und zwar literarische 
Texte wie Urkunden, zeigen weder die Abschleifung und Verbindung der 
Buchstaben, die zur eigentlichen Geschäftsschrift führt, noch die reine Stil- 
bildung echter Buchschrift. Sie erheben sich in den einzelnen Formen wie 
im Gesamteindrucke beträchtlich über die Grundformen der Schule und 
bleiben doch ebenso weit hinter wirklicher Durchbildung zurück. Da ihrer 
im Laufe der letzten Jahrzehnte nicht wenig zutage getreten sind und 
immer wieder das gleiche Bild sich ergeben hat, darf man schwerlich von 
Zufall reden, sondern muß die seltsame Erscheinung anerkennen, wahrhaft 
seltsam deswegen, weil zu jener Zeit, von der Mitte des 4. Jahrhunderts 
v.Chr. bis in den Anfang des 3. Jahrhunderts v.Chr., die griechische Schrift 
schwerlich noch so in den Anfängen geblieben sein kann, wie es hier zu 
sein scheint. Die große Literatur des 5. und 4. Jahrhunderts, das reiche 
Leben in Staat, Gesellschaft und Wirtschaft müßten, so sollte man meinen, 
schon längst eine geläufige Geschäftsschrift und eine allen Forderungen 
genügende Buchschrift erzeugt haben; man überzeugt sich nur schwer da- 
von, daß jene Zeit über die Leistungen der Timotheosrolle und der Ver- 
träge von Elefantine nicht hinausgekommen sei. Aber ohne hier eine end- 
gültige Entscheidung treffen zu wollen, muß ich doch aussprechen, daß 
wider alle Wahrscheinlichkeit das Unglaubliche wirklich zu sein scheint. 
Die Buchschrift und die Geschäftsschrift des 3. Jahrhunderts v. Chr., die 
sehr bald einen strengen Stil und bewundernswerte Geläufigkeit erreichen, 
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ähneln doch jenen ältesten Papyri genug, um eine natürliche Entwicklung 
daraus glaubhaft zu machen. Allerdings mag gerade in der ersten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts Alexandreia mit seiner Bibliothek und mit seiner Wissen- 
schaft stark umgestaltend auch auf die Schrift gewirkt haben, am meisten 
auf die Buchschrift; aber etwas völlig Neues von hier abzuleiten, dazu 
haben wir kein Recht, wenn wir die ältesten Papyri mit den folgenden 
vergleichen. Die Steininschriften, die aus den Jahrzehnten jener ältesten 
Papyri stammen, verraten neben aller Formstrenge doch noch soviel Ge- 
bundenheit, ein solches Suchen nach einem wirklichen Schreibstil, daß sie 
im ganzen genommen diesen Papyrushandschriften, wenn man den Unter- 
schied von Papyrus und Stein bedenkt, nicht so sehr widersprechen, wie 
es auf den ersten Blick aussieht. Wer die Aufschriften der Vasen ins Auge 
faßt, könnte zunächst gerade hier Verwandtes zu finden meinen, weil der 
Ton die Schrift verhältnismäßig wenig hindert. Allein die Kunsthandwerker, 
die Namen und Erläuterungen zu ihren Bildern setzten, waren keine Be- 
rufsschreiber, und ihre Buchstaben verraten entweder die Hand des wenig 
Geübten oder sie werden sozusagen als Ornament behandelt und verlieren 
damit an Bedeutung für die eigentliche Schrift. So sieht man bei un- 
befangener Prüfung im Grunde auf Vasen und Tontafeln keine rechte Ent- 
wicklung. Daß einzelne Buchstaben sich ändern, weiß ich wohl; aber die 
ganze Art zu schreiben oder vielmehr einzelne Buchstaben zu setzen, sieht 
im 4. Jahrhundert noch nicht viel anders aus als auf korinthischen Weih- 
tafeln um 600 v. Chr. Ihnen und dem Briefe des Mnesiergos auf einem 
Bleiplättchen des 4. Jahrhunderts v. Chr. ähnelt unter den Papyri weitaus 
am meisten der Fluch der Artemisia bis ins einzelne hinein, z.B. in der 
Gestalt des e, die ganz ähnlich schon um 600 v.Chr. erscheint. Um 600 
schon geht der dritte Strich des » nicht mehr bis unten, sondern bildet 
mit dem Mittelstrich etwa in halber Höhe des ersten Striches einen nicht 
ganz rechten Winkel, und die Form des o hält sich bis auf den Timotheos- 
papyrus. Dies alles beweist nur, wie wenig die Vasenschrift uns sagt. Aus 
ihr dürfen wir weder auf die wirkliche Schreibschrift ihrer Zeit sichere 
Schlüsse ziehen noch sie als Vorstufe der ältesten Papyri verwerten; die 
Folgerungen würden so seltsam sein, daß sie sich selbst aufheben. Ins- 
besondere darf keineswegs der Artemisiapapyrus wegen jener Berührungen 
höher hinauf gerückt werden. Immerhin: wenn nicht alles täuscht, steckte 
auch die Schrift der Bücher und der Urkunden im 4. Jahrhundert noch in 
den Kinderschuhen und hatte trotz einiger Jahrhunderte sich weniger ent- 
faltet als nach 300 v.Chr. in wenigen Jahrzehnten. Daher tun wir jetzt 
und solange, bis etwa neue Funde uns eines Besseren belehren, noch gut, 
die ältesten Papyri nicht für seltsame Zufälle, sondern für den Ausdruck 
der Schreibgewohnheit ihrer Zeit zu halten und ihr befremdliches Aussehen 
weder zu leugnen noch in seiner Bedeutung abzuschwächen. Aber es ist 
noch nicht an der Zeit, die Schriftgeschichte etwa des 6. bis 4. Jahrhunderts 
v. Chr. aus Inschriften, Vasen, Bleitafeln und ältesten Papyri aufzubauen. 

Den Kalender von Sais, Abb. 66, könnte man vielleicht jenen ältesten 
Papyri noch zurechnen, da er noch viel mit ihnen gemein hat; aber mich 
bestimmt vor allem die neue Form des ®, es nicht zu tun. Schwerlich ist . 
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die Handschrift! so alt wie der Kalender, der ungefähr den Jahren um 
300 v.Chr. entspricht; ihre ziemlich ungeschickten Buchstaben, die weder 
Richtung noch Abstände recht einhalten, weder nach Buchschrift noch nach 
Geschäftsschrift aussehen, deuten auf etwas spätere Zeit, außer dem ® 
auch a; r neigt dazu, nur noch die linke Seite des Querbalkens auszubilden, 
wie wir es schon in Abb.1 gesehen haben, und noch einen kleinen Strich 
vorzusetzen, ebenso bei dem ungewöhnlich breiten v. J edenfalls führen andre 


Abb. 66 


Beispiele, die man etwa heranziehen dürfte, eher auf die achtziger Jahre 
des 3. Jahrhunderts als auf frühere Zeit. 

Einer wirklich durchgebildeten Buchschrift begegnen wir zum ersten 
Male in Abb. 67, Stücken einer Papyrusrolle mit Platons Phaidon. Alle 
Buchstaben sind klein und zart, aber o und o brauchen besonders wenig 
Raum. Das schmale, steile e erinnert noch an die eckige Form, ebenso wie 


ı Hibeh Pap. 127. Astronomischer Kalender. 1@v dorow[v.] ras uEr odv Eograls] &yovow ar’ Evı- 
Kol. III 42 ff. rats zara osAywm[v]| jusoaıs oi avılov] za adrjı Musoaı Tas] misioras ovder 
dorooAölyoı] zul oi (über der Zeile) isooyoau- za|oai]Adooovres Er’ doremlı] 7 öurorr 7 avar[£i]- 
uorelis] roös Tas Ödosıs (1. dvocıs) al [dva]roAas Aovru yerias (]. Erias) d& Eolo]ras dyovow 
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man dem & seine Herkunft von der umgestalteten Inschriftenform, die im 
Timotheospapyrus und in P.Gr. Berol. 2 am klarsten sichtbar wird, noch 
deutlich ansieht; noch gleicht es mehr dem ® der Urkunde von 311/10 
als dem Doppelbogen, den schon der Kalender von Sais daraus gemacht 
hat. Das schwach eingesattelte « und der kräftige Querstrich des 7 weisen 
ebenso wie die Formen des a, ®, v im allgemeinen auf das 3. Jahrhundert 
v.Chr. Unter die gedachte Linie reichen manchmal ı, x, 0, tz, v, 9, die 


Abb. 67 


beiden letzten immer. Die Hand ist gut geschult, wahrt die Richtung, die 
durch kleine Abweichungen wie durch y in der 4. Zeile nicht erschüttert 
wird, verteilt die Abstände richtig und zeigt überall Gleichmaß. So alter- 
tümlich sie auch aussieht, so bedeutet sie doch gegenüber dem Timotheos- 
papyrus einen großen Fortschritt, in den Formen und erst recht in der 
gesamten Ordnung der Schrift, die schon eine sichere Buchgewohnheit aus- 

Abb.67. PetriePap. 15. Der Ausschnitt bringt vo[»] »garobuevor® zal[r]oı xaAodoi ye [üx]oAa- 
68 E adrols ovupalwsı Todto öuoı[ov], To nados toı olay To öz[o or] Hdor@v aloxeod]aı‘ ovußalvsı 
Et adv mv Andgaroöadn 6WMEOCUVNV* poßod- ö’ odv adror[s zoarowu[£[ors] Üp’ Hdor[@» zoa- 


uEvoL Yag regndnvaı ETEO@V NÖor@r zal eru-  Teiv üllov] Hdor[@v 
Vvuoörtes Exelvov Ahhcov aneyorrlau] ür’ Exei- 
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drückt. Sie in die erste Hälfte des 3. Jahrhunderts v.Chr. zu rücken, wird 
richtig sein; aber schon hier muß jeder sich klar machen, daß die Ent- 
wicklungsreihe zum größten Teile auf Schätzungen, nicht auf Beweisen 
ruht. Mit ziemlich hoher Sicherheit läßt sich in vielen Fällen der Platz be- 
stimmen, den eine Handschrift innerhalb einer Stufenfolge einnimmt, aber 
wirklich feste Punkte findet man selten. 


Abb. 68 


Neben dem Phaidon weist die Rede in Abb.68, obwohl weniger sorgsam 
geschrieben, einen entschiedenen Fortschritt auf.! Der Schreiber hält bereits 
auf gleiche Länge der Zeilen und sucht sie durch Füllhaken zu erreichen, 


1 Berliner Klassikertexte VII. P.9781 Kol. 
V 185 f.: [rAovkoörr[es ö’ 006’ @]s [aölızov nell- 
oov]raı ıxoa [ar]o noAlav üvahioxovres‘ Öv sv 
dxaonmoavto xo0vov, Apeinow abrois xal ob- 
ösis avayxaodn[o]eraı meoi Exeivov Asırovoyew, 
[ölreo d& To0 ueilorı[os] 6 vouos eis[ernve]x[r]aı, 
Ev di 1@v dvalmudlrwv uera]Arpovral rı doEav- 
[res owgpooves x]jai piAonohdes eivaı BIA]aPIm?] 
000’ Örwıodv noroivro‘ Dusils un [Erılrosiypnte 


zovro Evrdvumderltles [örlı aadaı usw Tars o0s- 
nroboaus ylyloneıs 2osıoderra a moayuara Tols 
nooyovors Nur, ei zal rı Eharrov ovveßawe yi- 
veodaı dıa Tols Voreoov 00x God@s moAırsvouf- 
vovs, Öuws ivagpsoeıw uexolı| Tıwös növvaro‘ wur 
ÖE navıov duod T@v Ayoyıay Eni To yEloov adra 
zatıoyvoayıav al al yrouaı xErdrmvraı Hal 
dEos Eotl, u Woreo Ey uelyaloy — 
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wenn es ihm sonst nicht gelingt; daß seine Buchstaben einander an Um- 
fang ähnlicher sind, braucht man nicht als Vorzug zu betrachten. Sie streben 
kräftig vorwärts und haben außer @ und w dieselbe Größe. Auch: hier ist 
u nur flach eingesattelt, » neigt zu der bekannten Form der Geschäfts- 
schrift mit wagerechtem Querstrich, wodurch der dritte nach oben steigt; 
© erscheint mit zwei Rundungen bereits selbständig, ohne seinen Ursprung 
zu verraten, ı mit starkem Querstrich entspricht der Zeit, aber der eigent- 
liche Merkbuchstabe ist x, dessen zweiten Teil ein kleiner spitzer Winkel 
mit langen Schenkeln bildet, recht im Gegensatz zu dem x des Phaidon. 
Im ganzen hat die Schrift etwas Gedrungenes und zugleich Flottes, nicht 
von ferne so steif und vornehm wie der Phaidon, aber doch ebenso weit 
ab von der Schrift des täglichen Lebens. Ihre Beziehung zu Abb. 3 und 4, 
der ersten Hand des Papyrus Halensis, springt in die Augen; sie mag wohl 
ein wenig jünger sein. Aber einen festen Zeitpunkt gewinnen wir damit nicht. 

Ein Bruchstück aus dem Phaöthon des Euripides,! P.Gr. Berol. 4b, schreibt 
die Verse über den Zeilenschluß hinweg und gliedert durch die Paragraphos 
am Rande wie mitten in der Zeile. Das ist altertümlich, aber die Schrift 
selbst ist vielleicht beträchtlich jünger als die des vorigen Bildes. Die Buch- 
staben werden ungewöhnlich gleich und einheitlich gestaltet, weder be- 
sonders schmal noch besonders breit, ungefähr ebenso klein wie im Phaidon, 
aber leichter und ein wenig bewegt. Außer dem flachen « und vor allem 
dem bekannten r fehlt es an Zeichen besonderen Alters, denn der zweite 
Schenkel des z ist nur wenig kürzer, im ö läuft der Verbindungsstrich nicht 
mehr ganz senkrecht und der Winkel des x hat Schenkel gewöhnlicher 
Länge. Trotzdem ist es nicht zu kühn, diese Handschrift ins 3. Jahrhundert 
zu setzen, wenn auch vielleicht gegen sein Ende. Gerade eine so klar und 
ausgeglichen stilisierte Hand bietet am wenigsten eine Handhabe; je schöner 
die Schrift gerät, desto weniger hängt sie von der Zeit ab. 

Abb. 69 dürfen wir unbedenklich anschließen. Eine allgemeine Ähnlich- 
keit mit der eben besprochenen Schrift springt in die Augen, auch zu Abb. 68 
sind Beziehungen vorhanden; aber hinter beiden bleibt unser Schreiber an 
Sicherheit zurück. Auf die Form des «a möchte ich nicht viel Gewicht legen, 
denn auch der mittlere Querstrich hat sich nachweislich so lange gehalten, 
daß man hiernach einen recht weiten Spielraum beanspruchen dürfte, und 
außerdem neigt hier das «a schon zum spitzen Winkel. Ebensowenig ist mit 
& anzufangen, denn wir werden später sehen, wie lange sich diese Bildung 
aus drei unverbundenen Strichen behauptet hat. Eher könnte man sich auf 
v berufen, das gern sich rechts hebt, und auf den kürzeren zweiten Schenkel 
des z; auch r zeigt oft den Querstrich links länger als rechts. Aber nur das 
Gesamtbild entscheidet: diese Neigung, alle Striche ein wenig zu krümmen, 
wirklich jede Möglichkeit zu einer leisen Biegung zu benutzen, die gedrängte, 
ich möchte sagen etwas vorsichtige Schreibweise erinnert an Geschäfts- 
schrift vom Ausgange des 3. und aus dem 2. Jahrhundert n. Chr., etwa Abb. 8; 
nicht in den einzelnen Buchstaben, aber im Stil. Dergleichen Züge ein- 
leuchtend zu machen, ist schwer, selbst hier, wo die Schriftkenner kaum 
schwanken werden. 


! Berliner Klassikertexte V 2. 
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Nun gar erst in einem so umstrittenen Falle, wie es Abb.70 ist, ein 
Stück aus der Rede des Hypereides gegen Athenogenes. Am liebsten würde 
ich gar kein Urteil äußern, denn dieser Schrift lassen sich ältere wie jüngere 
Züge entnehmen, wenn man die einzelnen Buchstaben prüft. Das große 9, 
dem ebenfalls großen e gemäß, auch die große Rundung im 9 fällt auf; 
der überragende Giebel des ö kommt sicher in der Zeit des Augustus vor, 
aber £ sieht auf den ersten Blick recht bedenklich aus und weist auf eine 


En 


Abb. 69 


Form, die uns gegen 200 n.Chr. in Urkunden begegnet ist. Altertümlicher 
ist @«, und das « darf man wirklich mit der Schreibung in oberägyptischen 
Urkunden des 2. Jahrhunderts v.Chr. vergleichen (Abb. 16); eigentümlich ist 
das unten sich verbreiternde, nur ganz wenig eingeschnürte ß. Aber aus 
den einzelnen Buchstaben ergeben sich nur Widersprüche; will man urteilen, 


Abb. 69. Berliner Klassikertexte III (vgl. 
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so kann nur das Ganze helfen. Dieser bewußt stilisierten Schrift! haftet 
noch die Steifheit an, die den meisten Buchschriften der Ptolemäerzeit eigen 
ist; recht überwunden hat sie erst das 2. Jahrhundert n.Chr. Gewiß bleiben 
solche Urteile der Anfechtung stark ausgesetzt, aber vorderhand sehe ich 
noch keinen anderen Weg. Man vergleiche Abb.71 und man wird spüren, 
daß der Hypereidespapyrus vielleicht eine etwas frühere Stufe eines ver- 
wandten Stils darstellt. 

Viel günstiger steht es, wenn ein literarischer Text wie P. Gr. Berol. 6c 
eigentlich nur eine veredelte Geschäftsschrift zeigt.2 Die einzelnen Formen 
und im allgemeinen das Bestreben, die obere Linie herzustellen, dürfen wir 


Abb. 70 


zu der Schreibweise des 2. Jahrhunderts in Beziehung setzen, zu dem Stile 
der Geschäftsschrift, als dessen frühestes Beispiel wir Abb.7 kennen gelernt 
haben. Hier bleibt wirklich kein Zweifel, selbstverständlich innerhalb eines 
Spielraums, der bei den Buchschriften immer größer sein muß als bei der 
Geschäftsschrift; aber die Sicherheit hier fördert uns wenig bei anderen 
Handschriften. 

Ähnlich leicht ordnet sich P. Gr. Berol.7b ein,? eine ziemlich ungeschickte 
Hand, die allerlei Auszüge auf eine Papyrusrolle gesetzt hat. Es soll Schön- 


! Kenvon, Hyperidis orationes et fragmenta. söosdoas juäs tais owrdhjzaus oD noosımav Ta 
Brass-JENseEn, Hyp.or. In Athenogenem $ 11. xolela. ö ö’änsxeivaro juw &s ode a yota 


eilmpsı navra 6 Midas, veoobAhoyoı Ö’1oav, tov- ywmoroı ü Aeyousv odre noose|x]oı nulo] 20” 
tous Ö’ 00x Er&ygaev Ev rais ovrdmras al’ dr-  vodv yoauuazeidv 7’ ein avz|@] 

exovwaro. BovAsvousvors Ö’num 2bo&ev mopeb- ?2 Aus dem Hippolytos. Berliner Klassiker- 
E0daı moos Toürov zal dıaltysodaı, zal zalta]- texte V 2. 

Aaßoy[r]es adrov moös Tois uvgonwklors N00@- ® Laterculi Alexandrini ed. H. Dies. Abh. 


[rÖ]uev ei 0bx aioyuvoro pevöousvos zali &v)- Berl. Ak. 1904. 


PTOLEMÄERZEIT 109 


schrift werden, und der Schreiber sucht die Formen der Geschäftsschrift 
zu vermeiden; aber sie schauen überall hindurch, und die Schönschrift miß- 
lingt. Das spitze a, der Schwanz des o unter der Zeile, das unverbundene, 
aber leicht gebogene & neben verbundenem £, der gehobene zweite Strich 
des A, kleine wagerechte Verbindungsstriche, die Art wie 7 und x geschrieben 
werden, alles weist übereinstimmend auf den Schreibstil um die Wende des 
2. zum 1. Jahrhundert v.Chr. Hier ist es leicht, den Stil der Geschäftsschrift, 
den wir leidlich kennen, umzudenken in den Stil der Buchschrift, von dem 
wir nur wenig wissen; wo aber der Stil der Buchschrift wirklich selbständig 
geworden, wo er gelungen ist, macht es viel mehr Schwierigkeit, heraus- 


Abb. 71 


zufinden, welche Art der Geschäftsschrift ihm entsprechen möge. Und doch 
ist dies der einzige Weg, der uns einmal zu wirklicher Einsicht in die Buch- 
schrift und zu begründetem Urteil über die Stufen ihrer Entwicklung führen 
kann; erst dann würden sich auch zuverlässige Zeitansätze ergeben. 

In diese Reihe gehört auch Abb.71, denn auch diese Hand schwankt be- 
ständig zur Geschäftsschrift hinüber;! sieht man aufs einzelne, so verraten 
allein schon u und z die Ptolemäerzeit, und die Größe des e und ® beweist 
nichts dagegen. Der Verbindungsstrich tritt öfters beim » auf, ı und o gehen 
gern mit einem Schwunge unter die Zeile. Unverkennbar ist die Neigung, 

! Berliner Klassikertexte VII. P.13045 ein [Aös] now» Zynuev iu nadav; "Avrina[too]s nv 
rhetorischer Dialog. D II [xa]i zı» zoAaxebov- £xVoos more yerousvos alla [Iejoöizzas ebeoyE- 
cay vavınv ündo[ymlow Aeys Ö& momoausvos ano ms ti nomoas tals [’Adnvuus ovrepeos zax@s 
too[tw]» zw aoyyv axover|e] naoazaler [un] Eravaysıv Avri[rar]oov suruyeiv 6& Ilejo]dixzav 
Aaupavew mv "Ayrınaroov dvyalt]oa iv AltEav- iva nodev. Zwischenräume bezeichnen den 
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die Striche etwas zu biegen. Legt man neben P.Gr. Berol.6c und 7b diese 
Schrift, so stellt sich leicht heraus, wem sie näher verwandt ist; die Ent- 
wicklung der Geschäftsschrift im letzten Jahrhundert der Ptolemäerzeit 
bietet sogar gewisse Anhaltspunkte dafür, Abb.71 entschieden dieser Zeit 
zuzuweisen. Auch hier wieder fügen sich solche etwas rohen Buchhand- 
schriften viel leichter ein als die streng stilisierten. 

Gemeinsame Betrachtung verlangen P.Gr.Berol.11a und Abb.72, ein Lust- 
spiel Menanders und eine Rede des Hypereides.! Freilich scheinen sie beim 
ersten Blick sehr ungleich: Menanders Verse unschön, etwas unsicher ge- 
schrieben, während am Hypereides eine zierliche Hand sorgsam gearbeitet 


Abb. 72 


hat. Aber man braucht nur die einzelnen Buchstaben ins Auge zu fassen, 
um überall Ähnliches, fast Gleiches zu sehen, z.B. im u, das etwa in der 
1. Zeile der zweiten Kolumne genau so geschrieben wird wie im Menander; 
S und x folgen derselben Art. Dagegen hat der Hypereides sein eigenes «a 
und ö und auch im & weicht er ab. Aber den eigentlichen Unterschied trägt 
der Stil hinein, der im Hypereides klar ausgebildet, im Menander nur ver- 
sucht ist. Und gerade dieser Stil zeigt in beiden zwei übereinstimmende 
Merkmale: das Streben nach der oberen Linie, die im Hypereides ungewöhn- 
lich streng durch wagerechte Bindestriche und Umbiegung geeigneter Buch- 


ı P.Gr.Berol.1la—BerlinerKlassikertexte wunderi t®v nolsır@v j) TO Öusreoov aAdos airıov 
V 2 wahrscheinlich Menanders Kitharistes. zo yrauaodau AAN’ adlros] alülrw:ı Au uw navn- 
Abb.72 = Brass-JENsEn, Hyp. or. und Kenyon, Tau ta wevön naprvo@v oürw zal Tois 1A0x00r 
Hyp. or. In Philippidem $ 12 bis Ende: ßd- naoaroumv ZEsorıw |—] ueurmusvoı zal ı@v vo- 
oavoy ÖEÖwxeV. Erreıra ÖE, DONEO TOIS T@Vv ıyevbo-  UWP ArOboayres AvayıyyWorouEva» TA TE Ölrata. 
nagrvpiwv dis HAwxdow ÖsÖwxare dusls To Tol- al ta ovup£oorra dusiv abrois ymgikeode. 
Toy um uaotvgeiv und’ ols Av apaysvoyıau, va 
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stabenteile erreicht wird, während die Menanderhand sich im allgemeinen 
mit dem zweiten Mittel begnügt; ferner aber die Verzierung der Füße durch 
angesetzte Querstriche, und auch darin verfährt die Hypereidesrolle viel 
genauer als der Menander, der nur Ansätze dazu macht. Diese Eigentüm- 
lichkeit, am auffälligsten bei y, o und r, verdient sorgfältige Beachtung, 
wird sie doch eines der wenigen Merkzeichen, die eine ganze Stilrichtung 
durch mehr als ein Jahrhundert zu verfolgen gestatten. Im Menander er- 
hält auch » gern den Zierstrich; eine Regel darüber gibt es nicht, und 
jeder Schreiber mag darin seine Vorliebe betätigt haben; aber die Zier- 
striche selbst sind gewiß in einer bestimmten Schreiberschule aufgekommen, 
dann allerdings, wie es scheint, fast Allgemeinbrauch geworden. Wie immer 
steht auch hier die gründliche Stilisierung unserer Aufgabe, die Zeit zu 
ermitteln, mehr im Wege, als daß sie förderte; dafür verrät sich die Me- 
nanderhandschrift leichter, weil sie weniger Stil hat. Unter den Beispielen 
der Geschäftsschrift, die wir betrachtet haben, ist zwar keines ähnlich genug, 
um schlagend zu beweisen; aber die Entwicklung vom 2. zum 1. Jahrhundert 
v.Chr. scheint auf solehe Buchschrift wie im Menander zu führen, und auch 
von P.Gr. Berol.7b kann sie nicht weit entfernt sein. Dergleichen Stilstufen 
sehen willkürlicher aus, als sie sind; die Einreihung des Menander und des 
Hypereides ins 1. Jahrhundert v.Chr. darf als sehr wahrscheinlich gelten. 
Ohne einen solchen Aufbau, den man künstlich schelten mag, scheitert jeder 
Versuch, das Alter einer Buchschrift zu ermitteln, und der ständige Blick 
auf die Geschäftsschrift bewahrt vor allzu schwerem Ausgleiten. 

Wer die Entwicklung verfolgt hat, wird bemerkt haben, wie ungleich 
die Buchschrift sich zur Geschäftsschrift verhält. Wenn ich nicht irre, gehen 
beide, nach dem unentwickelten Anfangszustande, im 3. Jahrhundert weit 
aus einander, nähern sich im 2. Jahrhundert beträchtlich, und im 1. Jahr- 
hundert bleibt es so; die Geschäftsschrift gewinnt einen merklichen Ein- 
fluß auf die Buchschrift. Gewiß könnte man einwenden, der Zufall der Funde 
erwecke diesen Schein; aber dieser Zufall wäre doch recht beharrlich und 
würde in der folgenden Zeit teils durch Fortsetzung teils durch Gegensatz 
bestätigt. Keineswegs alle Handschriften nehmen Formen der Geschäfts- 
schrift auf; Abb.72 z.B. tut es nicht und berührt sich doch mittelbar mit 
ihrem Stile. 

So gern man es täte, darf man doch an den Papyrusrollen aus Herku- 
laneum! nicht vorüber gehen. Ihre Zeit liegt zwischen Grenzen, die mehr 
als ein Jahrhundert Spielraum lassen, denn die meisten dieser Rollen ent- 
halten Werke des Philodemos, der zu Ciceros Zeit lebte, und müssen, auf 
der anderen Seite vor dem vernichtenden Ausbruche des Vesuv geschrieben 
sein. Fassen wir die Papyri ins Auge, die der neueste Band der Papiri 
Ercolanesi in Abbildung bringt, so lernen wir zunächst etwas sehr Wich- 
tiges: diese Schrift fügt sich durchaus in die Entwicklung auf dem Boden 
Ägyptens ein, so sehr, daß wohl kaum irgend ein Kenner, ihr die wirkliche 

. Heimat ansehen würde. Wer sich mit der Behauptung helfen wollte, die 


! Neue Ausgabe (die ältere von Scott): e belle arti di Napoli con riproduzioni foto- 
Herculanensium Voluminum quae supersunt meccaniche. 'Tomo I (Dom. Bassı, BuAodnuov 
collectio tertia. Raccolta pubblicata a cura neoi zaxıov, D. neoi Vavarov ö), Milano 1914. 
della Reale Accademia di archeologia, lettere 
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Rollen seien in Ägypten, etwa in Alexandreia, geschrieben worden, würde 
die schlichte Wahrscheinlichkeit einer vorgefaßten Meinung opfern. Wir 
haben keinen Grund, die allgemeine Übereinstimmung der griechischen Schrift, 
die wir schon bei der Geschäftsschrift über einzelne Abweichungen hinweg 
mehrmals festgestellt haben, zu bestreiten; allerdings wird es nun unsre 
Aufgabe, sie zu erklären, denn an sich dürfte sich niemand wundern, wenn 
die griechische Schrift in ihrem außerordentlich weiten Herrschbereiche ver- 
schiedene Gestalten ausgebildet hätte, Nationaltypen, um dieses übliche Miß- 
wort wenigstens anzuführen, wie es auf dem Gebiete der lateinischen Schrift 
später so deutlich geschehen ist. Aber zu solcher Erklärung fehlen uns noch 
die Mittel, die ein späteres Geschlecht vielleicht entdecken wird. Unter diesen 
Umständen dürfen wir die Rollen aus Herkulaneum vorderhand nicht be- 
nutzen, um in der übersehbaren Schriftgeschichte des griechischen Ägyptens 
einen neuen Punkt annähernd festzulegen, sondern müssen umgekehrt den 
ägyptischen Beispielen einen Maßstab abzugewinnen suchen. 

Eine gewisse allgemeine Ähnlichkeit verbindet die breite, runde, weit- 
läufige Schrift mit den beiden Hypereidespapyri Abb.70 und Abb. 72, mit 
diesem besonders in der Bildung des a. Aber auch die Fußverzierungen, 
die ich als Merkmal einer ganzen Gruppe betrachte, fehlen nicht, wenn 
auch mehr aus den umgebogenen Strichen selbst entwickelt als besonders 
hinzugefügt. Die großen Rundungen des &, o und o führen auf Abb.76, und 
schließlich erinnert manches an den Ninosroman P.Gr. Berol.18, mag dieser 
auch jünger sein. Alle diese Eindrücke zusammen — und wir müssen ja 
noch immer mit so unscharfen Bestimmungen arbeiten — führen etwa auf 
die Zeit des Augustus, nicht weil sie ungefähr mitten zwischen den Grenzen 
liegt, sondern weil die Merkmale der Schrift damals am ehesten vereinigt 
erscheinen konnten. 

Die Sitte, den Fuß des Buchstabens, wo er es zuläßt, mit einem Strich 
zu zieren, ist uns aus einer ganzen Anzahl besonders gut geschriebener 
Handschriften bekannt; ihre Anfänge haben wir bereits beobachtet. Wann 
sie sich voll entfaltet hat, ist ebenso schwer zu sagen wie ihre Dauer; nur 
sehr vorsichtig darf man ihr Leben auf mehr als ein Jahrhundert, etwa 
vom letzten Jahrhundert der Ptolemäer bis gegen 100 n. Chr. ansetzen. 
Innerhalb dieses Stiles ältere und jüngere zu unterscheiden, ist immer noch 
gewagt. Unter unsern Bildern wird wohl P.Gr. Berol.11b das früheste Bei- 
spiel darstellen,! eine enge, sehr sorgfältige Schrift, die sichtlich Schön- 
schrift sein soll. Jeder nach unten gehende Strich erhält seinen Fuß, der 
manchmal, zumal beim « und o, auffällig lang ist und sich hier in der Regel 
nach rechts streckt. Aber auch y, z, v und 9, n, m, », rn, a, A, x erhalten 
diesen Zierstrich, so daß er wirklich nur da fehlt, wo er sich gar nicht 
anbringen läßt, vor allem bei den runden Buchstaben. Verzierungen am 
Kopfe der Buchstaben, verdickte oder ein wenig umgebogene Striche mangeln 
nicht, treten aber hinter jener auffälligen Fußzierde zurück. Im ganzen 
zeigt die Schrift viel Sorgfalt und führt die Buchstabenformen ungewöhn- 
lich gleichmäßig durch; sie ist ein Muster reinen Stiles, wenn wir auch 
gerade diesen Stil nicht eben schön finden werden. 


! Berl. Klass.Texte V 2. Anapästisches Gedicht. 
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Es ist schwer zu begründen, weshalb diese Hand neben ihren Verwandten 
etwas altertümlich aussieht, denn auch ihr a entscheidet ebensowenig wie 
u, obwohl man bei diesem Buchstaben an frühe Formen erinnert wird. Eher 
hat es Bedeutung, daß noch ziemlich streng auf gleiche Höhe gehalten 
wird und selbst 9 nur wenig über die übrigen Buchstaben hinausragt. Glück- 
licherweise gewährt eine Urkunde aus Alexandreia vom Jahre 13 v.Chr., 
P.Gr. Berol. 12, wenigstens eine gewisse Hilfe, um die Zeit dieses Stils zu 


Abb. 73 


bestimmen: diese höchst ungeschickte Hand hat in ihrer rohen Weise die- 
selbe Neigung zu Zierstrichen. Daß der literarische Text älter sei, wird 
nach dem Gesamteindrucke kaum jemand bezweifeln; weisen wir ihn dem 
1. Jahrhundert v.Chr. zu, so gehen wir schwerlich in die Irre. 

Der Homerpapyrus Abb.73 gleicht der vorigen Hand in vielen Stücken;! 
die Füße sind ungefähr ebenso reich mit Zierstrichen versehen, die Köpfe 
noch mehr durch Umbiegung verschönert. Der Stil begünstigt die nach 
links gerichteten Kopfhäkchen, und so werden sie auch da gestaltet, wo 
es dem Wesen des Buchstabens zuwider läuft, wie in den zweiten Senk- 


! Berl. P.6869 vgl. Berl. Klass.Texte V 1. Ilias A 494 ff. 
H.d.A. 1,4 8 
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rechten des n und »v. Im einzelnen unterscheiden sich besonders sichtbar 
von der vorigen Hand das tief eingebuchtete «, das große p und das £, 
das hier die Form der Geschäftsschrift, wenn auch etwas stilisiert, einführt. 
Im ganzen fehlt die Sicherheit, die das erste Beispiel dieses Stils uns zeigte, 
alles sieht steiler und steifer aus gegenüber der Neigung zum Runden, die 
dort waltete. Der Querstrich im n und besonders im e liegt hoch, und diese 
Eigenart erscheint auch in Urkunden aus der Zeit des Augustus. Diese 
Züge machen neben den zuvor besprochenen mehr den Eindruck der Fort- 
setzung eines Stils als der Vorstufe. 

Nur mit Zögern füge ich den Zeugen dieses Zierstiles noch Abb. 74 hin- 


Abb. 74 


zu,! und wenn auch an sich der Stil lange fortbestanden haben kann, so 
wird doch durch diese Einordnung die Vermutung solcher Kenner wie 
Grenfell und Hunt, das 2. Jahrhundert n. Chr., bezweifelt. Ohne das Ge- 
wicht ihres Urteils leicht zu nehmen, möchte ich dem Stile mehr trauen. 
Zwar ist es nicht genau der gleiche Stil, denn überwiegend bestehen hier 
die Verzierungen in Knoten oben wie unten; der Mittelstrich des e schrumpft 
auch leicht‘ zu einem Knoten zusammen. Wer auf einzelne Formen Wert 
legt, vergleiche das u hier mit dem im folgenden Hesiod und beachte das 
Mitteldreieck im &. Neben breiten u, n, x stehen sehr schmale &, Ö, o, o; 


! Oxyrh. Pap. VIII 1083. Satyrdrama. Frg.1, 
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aber besonders fällt das Streben auf, « und ö möglichst schmal zu ge- 
stalten, die dadurch die Hauptmerkmale dieser Hand werden. Beim v scheint, 
anders als sonst, ein Bogen auf eine Senkrechte aufgesetzt zu werden. 
Die sehr ausgeprägte Eigenart dieser Hand beruht vor allem auf dem 
Wechsel starker und feiner Striche, der sonst kaum so begegnet, und da- 
mit wird ein Gesamtbild erzeugt, das die lateinische Capitalis Rustica vor 
Augen stellt. Ich will nicht behaupten, dieser lateinische Stil gehe auf 
unsern griechischen zurück; aber mit einem Einfluß solcher Werke des Zier- 
stils auf lateinische Hände zu rechnen, halte ich nicht für überkühn. Den 
Schreiber des Satyrdramas möchte ich im 1. Jahrhundert n. Chr. suchen, viel- 
leicht in der zweiten Hälfte. Eine gewisse Verwandtschaft verknüpft freilich 
auch diese Hand mit der sehr eigenartigen Schreibweise, die ich bald als 
„strengen Stil“ des 2. Jahrhunderts an den Abbildungen 84 ff. deutlich zu 
machen versuchen will. Es liegt kein Widerspruch darin, wenn man etwa 
unsern Papyrus als einen Übergang ‘vom’ Zierstil zum strengen Stil be- 
trachten möchte. Vgl. auch Abb. 80. 

Unverkennbar derselbe Stil hat die prunkvolle Hesiodhandschrift P. Gr. 
Berol.19a geformt.! Hier steht alles besonders sicher da, die Striche werden 
besonders klar geführt, und die Buchstaben weichen von allen bisher be- 
sprochenen Beispielen durch ihre Höhe und Schmalheit ab. Jeder Beobachter 
findet die Merkmale des Zierstils leicht heraus, auch die Linksbiegung an 
zweiter Stelle in 7 und »v; die gebrochene Linie des & wirkt hier, inmitten 
dieser steilen und strengen Formen, einfach stillos. Wenn auch die Grund- 
form dieses Buchstabens, unverbundene oder nur teilweise verbundene Striche, 
noch später vorkommt, so scheint sie doch schon zur Zeit dieses Hesiod- 
papyrus wenig üblich gewesen zu sein; sonst hätte ein solcher Schreiber 
diese Anleihe bei der Geschäftsschrift ablehnen müssen. Soweit lediglich 
auf Vergleiche ein Urteil aufgebaut werden kann, möchte man diesen Papyrus 
von den übrigen Vertretern der Zierschrift nicht allzu weit entfernen und 
noch ins 1. Jahrhundert n. Chr. setzen. Nun stehen aber auf der Rückseite 
der Rolle Rechnungen aus der Zeit des Kaisers Tacitus 275/6 n.Chr. Papyrus 
hatte im Gebrauche keine ewige Dauer, und Plinius scheint bereits Blätter 
von 200 Jahren für sehr alt zu halten. Konnte eine Buchrolle auch gewiß 
unter gewöhnlichen Umständen ein paar Jahrhunderte überstehen, so wird 
sie doch schwerlich nach 200 Jahren noch schmiegsam und fest genug ge- 
wesen sein, um sich für neue Beschriftung zu eignen. Aus diesem Grunde 
sehe ich mich genötigt, mit der Hesiodrolle wenigstens bis in die Mitte des 
2. Jahrhunderts n. Chr. hinabzugehen; sie würde dann die lange Dauer des 
Zierstils beweisen. Mit gutem Willen findet man auch eine Ähnlichkeit mit 
den schmalen und hohen Buchstaben der Inschriften im 2. und 3. Jahrhundert 
heraus. Aber ich bekenne, daß es eine Verlegenheitslösung ist, die mit dem 
Verlaufe der Stilentwicklung nur etwas gewaltsam vereinbart werden kann. 

Nicht in der Hauptsache, wohl aber in Nebenzügen diesem Stile ver- 
wandt ist die Ibykoshandschrift Abb. 75 mit ihren eigenwilligen Umbie- 
gungen aller Köpfe nach links; der Geschäftsschrift nähert sich e, dessen 
Mittelstrich hoch liegt, und hoch liegt auch der Anstrich des « sowie der 


! Berl. Klass.Texte V 1. Aus den Katalogen des Hesiodos. 
8* 
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sehr spitze Winkel des a. Vieles ist unnatürlich, z.B. die Umbiegungen im 
x und v. Eigenart tritt hervor, aber mehr Eigensinn als stilistische Durch- 
bildung, denn die Striche scheinen gegen einander zu kämpfen. So alter- 
tümlich manches, zumal das 7, aussieht, echt ptolemäisch ist diese Hand 
nicht, wohl aber nicht weit davon entfernt; auch mit ihrer Stilbeziehung 
entspricht sie etwa dem, was unter Augustus zu erwarten ist.! 

Neben diesem Stile, den zu kennen sehr wichtig ist, geht gleichzeitig 
der schlichte, zierlose Stil einher, gleichsam die Antiqua neben den goti- 
schen Buchstaben. Glücklicherweise läßt sich die Zeit des Homerpapyrus 
Abb.76 auf Augustus bestimmen,? weil das literarische Blatt mit Urkunden 


dieser Zeit gefunden worden ist. Der Beweis zwingt nicht, aber er hat viel 
für sich, und die Hand selbst zeigt, wenn man den Zwang der Schönschrift 
abstreift, ungefähr die Züge von der Wende der ptolemäischen zur römi- 
schen Herrschaft, z.B. im «a und u neben den eben erläuterten Beispielen; 
die Rundbuchstaben e, d, o, o erreichen beträchtliche Größe, ß erweitert sich 
unten, aber £ erscheint in den Zügen der Geschäftsschrift. 

Noch weit mehr fördert uns Abb.77, eine Urkunde des Jahres 88 n.Chr., 
die nicht nur, wie viele Urkunden, schöne Geschäftsschrift mit Anläufen zur 
Buchschrift, sondern wirkliche buchmäßige Schönschrift vorführt. Die Buch- 
staben sind einzeln und in ihrem Verhältnis zu einander, in Stellung und 
Größe, sorgsam durchgebildet; « ist nur schwach eingejocht, der Querstrich 


! Oxyrh. Pap. XV 1790 Frg.2 u.3 Kol. II. neda xdAleos oiev‘ xal ob, IloAuxpares zA£os 
“Yarıs Eyivaro ou ö' [d]oa Towilov &osı govoo» Aw@dırov [Ess] @s zar' [a]oıdar zai Euov zAcos 
sosıyalrwı tois ünepdolv] 7dn Towes Ala]vaoı ®? Fayoum Towns and their papyri Nr. VI. 
7’ £00[2]ooav uooYav uaA’ Eioxov Öuoıov, Tois uev Ilias 21, 26 ff. 


KAISERZEIT 117 


im & und n sitzt hoch, «a hat durchaus die Form der Geschäftsschrift, nicht 
mehr die Gestalt eines stehenden spitzen Winkels mit Querleiste, die oft 
gebogen, gebrochen oder schräg ist, sondern die ausgeprägte Schlinge, die 
der linke Schenkel zusammen mit der Querleiste gebildet hat. So weit ich 
es übersehe, hört jetzt jene strenge Form des a in der Schönschrift der 
Bücher auf, nur die Schlinge oder an ihrer Stelle der nach links unten 
laufende spitze Winkel bleibt übrig. In diesem Falle hat die Gestalt eines 


Abb. 76 


einzelnen Buchstabens wirklich einmal eine wesentliche Bedeutung als Merk- 
mal der Zeit, wenn auch nur als eine annähernde Grenze. 

Von hier aus gewinnt der Homerpapyrus P.Gr. Berol.19c ein bestimmtes 
Gesicht.! Weisen ihn die Merkmale der Zierschrift, z. T. Striche, z. T. Ver- 
diekungen, in etwas frühere Zeit, so spricht doch sein « dafür, ihn nicht 
allzu weit hinaufzurücken. Dazu kommt das tief nach unten auslaufende , 
denn man darf das Bemühen, auch die Langbuchstaben zu beschränken, 
geradezu als Kennzeichen der älteren Zeit betrachten, und die ganze, runde 
und bequeme Schreibweise gleicht mehr der Art des 2. Jahrhunderts n. Chr. 

1 Berl. Klass.Texte V 1. © 433—447. 
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Den Nachtrag unter dem Texte, einen vergessenen Vers in halb geschäfts- 
mäßiger Hand, möchte man etwa dem Übergange des 1. zum 2. Jahrhundert 
n.Chr. zuschreiben, und da es sich nicht um eine kritische Bemerkung, 
sondern um eine notwendige Berichtigung des Textes handelt, liegt es nahe, 
den Nachtrag für ungefähr gleichzeitig zu halten. Alles in allem möchte 
ich diese Handschrift noch ins 1. Jahrhundert, aber in seine letzten Jahr- 
zehnte einordnen. Die Akzente beweisen nichts. 

Dann dürfen wir aber den Ninosroman, P.Gr. Berol. 18,1 mit seiner sorg- 
fältigen, ein wenig ängstlichen Schrift, gewiß nicht später setzen, und dazu 
stimmt es vollkommen, daß auf der Rückseite ein Schriftstück aus Trajans 


Abb, 77 


Regierung steht. Der Abstand der Schriften auf beiden Seiten kann viel 
größer sein, als ich hier annahm, aber mehr als ein Jahrhundert wird er 
schwerlich betragen haben, weil dann die Papyrusrolle wohl doch spröde 
und schadhaft wurde, abgesehen von den Ausnahmefällen besonders sicherer 
Aufbewahrung. Betrachtet man den Gesamteindruck, so ist er etwas alter- 
tümlicher als die einzelnen Formen, die mehrfach, z.B. beim a, eher jung 
aussehen; daher möchte ich über die Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. nicht 
hinaufgehen. Auf das ungewöhnlich breite o mit seinen zwei Strichen sei 
ausdrücklich hingewiesen. | 


Abb.77. P. London II S.181. Vertrag. IT]roAs-- Ejveor[oon nuleole] rar nooyeyo[auuzvou — Von 
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den folgenden Zeilen sind nur Reste erkenn- 
bar. Die oberste Zeile in geläufiger Geschäfts- 
schrift enthält das Datum: ]Aoumavod Ie- 
Paotov Teouarızod umv[ös — 

1 Wırcken, Hermes 28, 161 ff. 


KAISERZEIT 119 


Abb.78, Scholien zur Ilias,! entzieht sich noch einem sicheren Urteil und 
ist ein besonders klares Beispiel dafür, auf welch schwachen Füßen noch 
heute unser Wissen von der Schönschrift der Bücher steht. Hunt denkt an 
das Ende der Ptolemäerzeit und sieht vornehmlich in x und : altertümliche 
Formen, deren Wert durch das jüngere » nicht aufgehoben werde. Nach 
meiner Ansicht kommt für diese Hand, die sich der Geschäftsschrift stark 


Abb. 78 


nähert, die vorchristliche Zeit überhaupt nicht in Frage. Mich führt die 
kleine, enge Schrift mit dem runden x und dem Schlingenalpha ins erste 


! Oxyrh. Pap. VIII 1087 Scholien zu Ilias 7. 
Kol. IL 42 ff. Zu Vers 76. 77. 79: "Arldos, Eder 
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Towos, 10 owAnros a|a]o’ Avariwı, E00 Örte 68 
zai aAAaooouEvoV TOD TOVoV, WS TO Ay@vos, Ev- 
Dev mv aliua]rızıv sionzev Evowniöns Ev Alyer 
üylovo» adAnoavra, za To ixrvols] Ö' Evix[noe]. 
tavanzei yahlrwı' Terausvnv Eyovrı mv Av. 
unvıs de m og ws AltwAloı 7] öEvdnzrwı ws 
Aoxooi. ööfu]erafı] rafkılv' anodorw 6 moos Eus 
uaxousvos. 6Y9a TVOOS us’ vol yap Exai|er]o 
ralr|ıa ra owuara, eis To um vero@v 
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Jahrhundert n. Chr., während manches einzelne sogar noch jünger aus- 
zusehen scheint. Das eigentümliche, lang abwärts geschlungene «a in Zeile 9 
kenne ich aus Geschäftsschrift des ersten Kaiserjahrhunderts, bei uns z.B. 
aus Abb. 27, 28, 30 und auch 32. Etwas Altertümliches kann ich nirgends 
entdecken; aber indem ich mit aller Vorsicht die zweite Hälfte des 1. Jahr- 
hunderts n. Chr. nenne, bin ich mir bewußt, nur einen Gesamteindruck, nicht 
einen Beweis ins Feld zu führen. 

Einen festen Punkt bildet wiederum Abb.79, eine Urkunde vom Jahre 
94 n. Chr.,! die sich von eigentlicher Buchschönschrift nur durch den Mangel 
des Gleichmaßes unterscheidet, während die einzelnen Formen ohne weiteres 


Abb. 79 a 


einer Buchrolle angemessen erscheinen. Seltsamerweise tritt hier wieder ein, 
was man an der Menanderhandschrift des 1. Jahrhunderts v. Chr., P. Gr. 
Berol. 11a, sehen kann, eine fast irre führende Ähnlichkeit von u und », 


! Oxyrh. Pap. II 270 = Mıtteis, Chrest. 236. 
Verkauf. 2. T ft. Der Ausschnitt: ]Nagxiooov 
aavres ıl@v ano O&vgöyyov nölews Ev äyvıa 
drrage ögArov zal Aveisagarıov magesaodau Tov 
Zagan|iora Tov xal K ]Aagov xal TOÜS tag” adrod 
zara navra Toon0v ürEg ns aleroinraı 6] aurös 
Zaoaniov ö zal KAapos Eyyuns Hoazdeiön Anol- 
A[wviov Tod Karpmuovos untoös “Hoaidos Auv- 
uov ano Tis adrn|s möhews x]ad" öuokoylar d1a 
Tod adrod umnuoveiov T@ EVEOTDTL Alam Melx 7Eig 
&v 1 öyohoyodoa deddveiorau ag’ adrod ara 
day[siov ovvy|oagpnv dıa Tod auTod PMUovelov 
TO auTd uni Mexefio dgyvoiov] Öoayu®» ToLs- 
uk nevraxoolwv zepahalov töxov Öplayıuaiov 


E]lxaoms uväs zara uva ano Tod autod umvös 
Er örodlgen tals olnuardeioaıs adıns negi Le- 
edpw Ex Tod Anunzeiov Mulnoiov Ang]ov Kar- 
ons zal @rnuerns dgobgaıs zei Nuioeı ral 
Ex Tod adrod] #AMD0V ANO KaToıXır as zul @Pn- 
usvns dpovo@v Öexa ÖV[o ud’ üs] ünedero Ta- 
apbıyzsı Owriovos apoboas Era tais Aoınalls 
apovgaıs n]evre zal Ex Tod Kalkiov toitw uEgeı 
zaroızızys zai @|vnuErns] doovEW@v OxTw, Ö Eorıv 
apovpaı 6bo Öluomor zar eloı Liowv zum] 
&x tod “Hoaxieidov od m Alstavdpov xaroı- 
#[ırs apodoaıs EE NMulosı Teraptw ai] Ex Tod 
"Alsöavdoov zal aAlAmr — 
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deren Ursache die Strichführung des u ist, denn sie setzt geradezu die 
„-Form des Menanderpapyrus fort. Wir werden dies « noch später finden 
und sogar das flache «, das man lange Zeit für einen Leitbuchstaben ptole- 
mäischer Zeit gehalten hat. Im ganzen gehört diese Schrift etwa auf die- 
selbe Stufe wie der Nachtrag unter den Homerversen auf !P.Gr. Berol.19c; 
man vergleiche das 7. Die Urkunde Abb. 34 aus der Zeit Trajans steht ihr 
nahe, würde aber auch ohne die Zeitangabe etwas jünger erscheinen. 


Abb. 80 


Was die Handschriften des 2. Jahrhunderts gemeinsam haben, ist außer 
der unverkennbaren Flüssigkeit und Rundung, die auch die Geschäftsschrift 
dieser Zeit wenigstens etwa seit Pius auszeichnet, eine gewisse Annähe- 
rung an die Geschäftsschrift. Von den literarischen Texten in Geschäfts- 
schrift rede ich nicht; aber in diesem Jahrhundert nehmen ungewöhnlich 
viel Buchschreiber im einzelnen und im ganzen Stil Anleihen bei der Ge- 
schäftsschrift auf, und eine sorgfältige Geschäftsschrift sieht damals ge- 
wöhnlicher Buchschrift nicht unähnlich. Das gilt nicht für alle, aber für 


Abb. 80. Oxyrh. Pap. XIII 1622. Thukydides II 67,2. Auf der Rückseite steht ein Vertrag 
vom Jahre 148 n. Chr. 
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viele. Noch im 1. Jahrhundert der Kaiserzeit lag ein viel breiterer Graben 
zwischen beiden. Später haben sich die Wege vollständig getrennt. Ein 
gutes Beispiel des 2. Jahrhunderts führt Abb. 80 vor mit ein wenig älteren 
Zügen, so daß ich an die ersten Jahrzehnte denken möchte. 

Der ersten Hälfte wenigstens mag auch das astrologische Lehrbuch an- 
gehören, dessen große, schwungvolle Schrift Abb. 81 vorlegt.! Es ist ein 
ausgebildeter Stil, der weniger im einzelnen als im ganzen von der Ge- 


Abb. 81 


schäftsschrift gelernt und von ihren besten Beispielen die Sicherheit über- 
nommen hat, während er ihren Formen selten, am klarsten im &ı der 7. Zeile 
folgt. Auf den ersten Blick erkennt man als Merkbuchstaben a und u, in 
zweiter Linie ö und A. Ein ähnliches « ist uns in der Urkunde Abb. 21 aus 
dem 1. Jahrhundert v.Chr. begegnet, und auch u geht auf eine ptolemäische 
Grundform zurück, die wir bereits von der Menanderhandschrift an (P. Gr. 


' P.Lond. 1.132 ff, über Horoskope. Eins nos tabgov uoloas Frosye Ödxa Teeis zal Erı 
der angeführten Horoskope gilt vom 3. Jahre u2pos zuloorö(v) uolons" Codloı Ayoodims bıyo- 
deod Tirov, setzt also den Tod des Kaisers - uarı idioı‘ öoioıs "Eouod‘ Omkvroı ai oreVewı 
voraus. Text: 709 oporöVAor' 1 de deu zai 0.- Lwöloı: yovamı 
Jaopogos Zehn in’ dvarolijs peoousrn 6Evyo- 
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Berol. 11a) verfolgt haben; aber hier beginnt der erste Strich öfters so 
weit links, daß der zweite trotz seiner starken Schwingung nach links ihn 
nur eben erreicht, nicht überragt. Ganz ähnliche Bildung ergibt sich bei A 
von selbst, während der zweite Strich des ö immer überhängt. Aus der- 
selben Stilrichtung geht der Anfangshaken des e hervor: es ist der wie 
immer selbständige untere Bogen, der hier sich nach links überneigt. Einen 
Vergleich in der Gesamtrichtung gibt am ehesten noch die ausdrucksvolle 
Schrift des Apion, P.Gr. Berol. 28, an die Hand. 

Eine beträchtliche Gruppe von Papyri darf man wegen einer gewissen 
Verwandtschaft des Stils zusammenfassen und für annähernd gleichzeitig 


Abb. 82 


halten, wenn auch ein Spielraum von Jahrzehnten frei bleiben muß. Sie 
alle als Erzeugnisse des 2. Jahrhunderts zu betrachten, erlauben ein paar 
schön geschriebene Urkunden, deren Zeit sich ungefähr ermitteln läßt; 
für uns dienen der Brief Hadrians P.Gr. Berol. 22a und der Gnomon des 
Idios Logos Abb. 36 als Stützpunkte, die beide etwa der Mitte des Jahr- 
hunderts angehören. Hinter beiden bleibt an Gewandtheit die Hand des 
Herodaspapyrus Abb. 82 beträchtlich zurück,! aber gerade beim Vergleiche 
sieht man sehr deutlich, wie selbst eine schlechte Buchschrift sich grund- 
sätzlich von den Bequemlichkeiten der Geschäftsschrift frei hält. Nicht nur 
die Zeilen sind mangelhaft ausgerichtet, auch die Buchstaben schwanken; 
aber das &, das auf derselben Bildungsstufe steht wie im Gnomon, wird 
doch etwas strenger geformt. Das kleine 9 wird möglichst auf die Größe 


ı Kenyon, Classical Texts und Sonderaus- aus dem IV. Mimus ’doxAnm® avarıdevoaı zai 
gabe. Crusıus, Herondas? 1914. Die Abb. zeigt Yvoralovoa 71 ff. 
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der übrigen Buchstaben herabgedrückt, » neigt zur Rundung rechts unten, 
o reicht nur manchmal unter die Zeile, besonders ungeschickt und roh sieht 
v aus. Im ganzen möchte ich den Herodas für eines der älteren Glieder 
dieser Gruppe halten. 

Wesentlich flüssiger ist das Bruchstück aus der Achäerversammlung des 
Sophokles, P.Gr. Berol.30b, geschrieben,! in dem bequemen, leicht ge- 
rundeten Stil, der in Urkunden dieser Zeit häufig ist; aber der Buchtext 
wahrt auch hier seine besondere Art. Am Anfange der 11. Zeile erinnert 
das « an die eigentümliche Form, die es in Abb. 81 hat; sonst ist das 
meiste sehr einfach und ungekünstelt, nur v mit seiner ständigen Neigung 
zum folgenden Buchstaben fällt auf. Beim x sitzt der Winkel meistens sehr 
hoch, fast wie in manchen ptolemäischen Texten; £ und & werden schlank- 
weg der Geschäftsschrift entlehnt. Auch diese Hand scheint mir eher vor 
150 n.Chr. als nachher zu liegen. Etwas jünger, aber innerhalb dieser Gruppe, 
mag der Kommentar zum Theaitetos, P.Gr. Berol. 31, sein.? Die breite, 
rundliche, bequeme Hand lehnt sich manchmal ein wenig nach links; so 
weit irgend möglich hält sie alle Buchstaben gleich hoch, läßt auch o nicht 
unter die Zeile schweifen und beschränkt @ auf das Unvermeidliche. Sie 
läßt die Buchstaben gern einander berühren, sehr bemerkbar wieder beim v. 
Eigentliche Entgleisungen in die Geschäftsschrift kommen nicht vor, wohl 
aber im einzelnen ähnliche Formen. Für den wagerechten Strich als Ersatz 
eines schließenden » dürfte dieser Papyrus eines der frühesten Beispiele 
sein. Sehr gut sieht man an vielen Buchstaben die Strichführung, z.B. die 
drei Striche des « und des w. 

Neben diesem bequemen Stil geht etwa gleichzeitig ein andrer, der in 
seinen ausgeprägten Vertretern einen erheblich abweichenden Eindruck weckt; 
wir dürfen ihn den strengen Stil nennen. Auf der Grenze beider Stile steht 
die Alkaioshandschrift P.Gr. Berol.29b mit einer ganzen Anzahl von Ver- 
wandten.® Hier herrschen im Grunde die runden Formen des bequemen 
Stils, werden aber so sorgfältig gebildet und gerichtet, daß im ganzen doch 
etwas anderes herauskommt. Die ungewöhnlich schöne Hand erinnert im 
a, besonders der 11. Zeile, an Abb. 81, ebenso in der Art, wie bei 4 und « 
der zweite Strich links überhängt; der hoch liegende Querstrich in e und ® 
und die Strichführung des 7, dem sogar Reste des Zierstiles nicht ganz 
fehlen, weisen innerhalb des 2. Jahrhunderts nach oben, und soweit man 
überhaupt urteilen darf, glaube ich hier an die 1. Hälfte des Jahrhunderts. 

Strenger und feierlicher wirkt schon das Blatt mit Korinnas Gedichten? 
P.Gr. Berol.29a. Die kleine Schrift der Randbemerkungen besagt nur, was 
der Text ergibt, nämlich Entstehung im 2. Jahrhundert. An Schönheit kommt 
der Papyrus dem vorigen nicht gleich, übertrifft ihn aber an besonderem 
Ausdruck; hier ist alles durchstilisiert und zwar auf die Breite hin, die 
besonders an Buchstaben wie u, », z, aber auch a und 4, y und z, y und 
p sehr sichtbar wird. Im e dient der oft lang gestreckte Mittelstrich dem- 
selben Ziele. Merkmale sind außerdem der flache Sattel des u, der alter- 
tümlich wirkt, und die Hochstellung des sehr flachen ®; wir werden bald 


1 Berl. Klass.Texte V 2. 3 Berl. Klass.Texte V 2. 
2 Berl. Klass.Texte II. 4 Berl. Klass.Texte V 2. 
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an wichtiger Stelle davon Gebrauch machen müssen. Daß diese Hand dem 
2. Jahrhundert angehört, kann nicht ernstlich zweifelhaft sein. 

Gegenüber Abb. 83, einem Demosthenespapyrus,! lehnt sich Korinna noch 
an den bequemen Stil an. Wieder fällt die Breite auf, aber sie hebt sich 
viel stärker von einigen Schmalbuchstaben, besonders &, 9 und o ab; u, v 
z und n bestimmen vor allem den breiten Eindruck, 9 wird ebenso wie 
im Korinnapapyrus damit in Einklang gebracht, « ist wenig eingebuchtet, 
& flach und hoch, & viel strenger als dort, nämlich zwei parallele Striche, 


Abb. 83 


auf deren unterem ein Knoten sitzt; a endlich läuft in einen spitzen Winkel 
nach links aus. Ob «a diese Spitze oder eine runde Schlinge bildet, tut für 
die Bestimmung der Zeit gar nichts; beide Formen gehen neben einander 
her, während die Geschäftsschrift schon damals die gerundete vorzieht. 
Außer reichen auch 0, r und v unter die Zeile. An dieser Hand liest man 
den strengen Stil am besten ab. In der Regel werden solche Schriften lieber 
gegen das Ende des 2. Jahrhunderts gesetzt, und da eine ganz bestimmte 
Schreibweise, die z.B. P. Gr. Berol.19b vertritt, so gut wie sicher dem be- 
ginnenden 3. Jahrhundert angehört, scheint der strenge Stil des 2. Jahr- 
hunderts als Vorstufe nicht allzu fern davon zu sein. 
! Oxyrh. Pap. 126 = Demosthenes, Prooimia 26—29. 
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Die beiden folgenden Bilder zeigen den strengen Stil auf seiner Höhe. 
Schon im Alkaiospapyrus Abb. 84 steht die Schrift steil und gerade da,! 
und auch Buchstaben wie « und x, deren von oben nach unten laufende 
Striche sonst fast immer sich ein wenig runden, zeigen nichts davon; u ist 
breit und verhältnismäßig tief eingebuchtet, und mit ihm bestimmen wieder 
n und x vornehmlich den Eindruck der Breite, dem e, 9 und o ganz schmal, 


o ganz klein gegenüber stehen. Schmal sind auch o und ß, während v 


sich oben ziemlich ausbreitet. Auf derselben Stufe wie in den zuvor be- 
handelten Papyri. stehen @ und w; aber hat sich einen Schritt weiter 
entwickelt, indem die schon verflachte untere Welle ganz geglättet ist, so 


Abb. 84 


daß es nun aus zwei seitlichen Rundungen und einem flachen Boden be- 
steht. Diese Form greift ım 3. Jahrhundert weiter um sich und wird ein 


leicht kenntliches Merkmal. Das nach links spitz auslaufende «a bleibt ver-. 


hältnismäßig schmal. In unserm Bilde wird der Eindruck dieses streng 
durchgeführten Stils durch die zahlreichen Akzente gestört, während die 
beiden letzten schräg gerichteten Zeilen ihn bestätigen, denn sie zeigen 
eine in derselben Weise geschulte Hand, nur vom re golf: . 
die Hand desselben Schreibers. 

Am reinsten ausgeprägt steht der strenge Stil in der Bakchylidesrolle, 


ı Oxyrh.Pap.X 1234. Frg.2,3#f. aeı. ei meöo- udyas, tiv us Okvunlio]v Ev@oose däuov ur sic 


Eyov ovunoolov [—] Baouos, Yılmvav ned’ alszu- avarav Aylwv] Dırraxw de Öldoıs xUdos Enn- 
[ndrov —] edwynusvos adroıw Era —] vos [oatov] xai xooow oUTw Toüto vowiodera: (vom 
dE yandeıs Argeida[v == danzerw nöAlı» ®@s letzten xai an im Papyrus eingeklammert). 
zal neöla — as x’ une BoAlnt “Aosvs Em- Darunter in Geschäftsschrift: g@ilos us oda 
zlelöxelas] Todam, &x ÖE oAO rwde Andoiu|[ed’ ar],  xar’ Eoıpov zdAnv zal yoipov oVrw ToVTO voLio- 
xahaooousv ÖE räs dvuoßoow [dV]as Eupiiw re  derau 
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Abb. 85, vor uns.t Als sie entdeckt wurde, vermutete der erste Bearbeiter 
Kenyon sogar das 1. Jahrhundert v.Chr., begreiflicherweise, weil damals 
noch sehr wenig Handschriften vorhanden waren und man von der Ge- 
schichte der buchmäßigen Schönschrift fast nichts wissen konnte. Später 
haben Grenfell und Hunt mit ihrem bewundernswert sicheren Blick das 
Richtige gesehen, und heute darf man wohl mit ziemlich hoher Gewißheit 
die zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts nennen. Wer auch nur an den spar- 
samen Beispielen, die ich hier vorführen kann, die Entfaltung des strengen 
Stils verfolgt hat, kann eigentlich nicht mehr zweifeln, welcher Platz dem 
Bakchylides anzuweisen sei. Alle Merkmale finden sich hier noch stärker 


gi 


Abb. 85 


und sicherer ausgeprägt als im Alkaios: das breite, flach gejochte u, auch 
im » die Neigung, den Mittelstrich etwas flacher als sonst zu legen, 7 und 
x breit, der Oberteil des v fast flach in die obere Zeile gelegt, auch der 
Querstrich des r oft sehr lang, besonders aber das hoch liegende ® in Ge- 
stalt einer flachen Mulde. Diesen Formen stehen wieder &, ®, o sehr schmal, 
o sehr klein gegenüber; « kräftig mit spitzem Auslauf, p dagegen weniger 
stilgemäß als in den beiden vorigen Beispielen; dergleichen Widersprüche 
gegen den Stil kommen wohl in jeder Handschrift vor. Der Gedanke an 

ı Kenvon, Bakchylides. Brass, Bakch.* Die des Augustus bis auf Claudius annähernd fest- 
Abb. zeigt Gedicht 18, 50 ff. (Onoeös). H.J.M. gelegt werde, jedenfalls nicht jünger als jene 
Mırxe, a new fragment of Theophrastus (The Urkunden sein könne. Aber der Schluß ist 
Classical Review XXXVI 3.4, Mai’Juni 1922) nicht zwingend, und ohne eine Abb. des Textes 
p. 66 7 bemerkt, die Schrift des Bakchylides- gesehen zu haben, darf man nicht urteilen. 
papyrus sei der dieses Theophrastusbruch- Der Stil der Schrift leitet sicherer als so lose 


stückes ähnlich, das wiederum durch mit- Folgerungen. 
gefundene Urkunden von den letzten Jahren 
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ptolemäische Zeit wurde am meisten durch das & geweckt, das auf unserm 
Bilde nicht begegnet: zwei lange, wagerechte Striche und zwischen ihnen 
freischwebend ein Punkt. Aber es scheint nur altertümlich und sieht in 
alten vorchristlichen Papyri doch wesentlich anders aus; hier zeigt es nur 
eine freilich etwas übertriebene Stilisierung, das Äußerste des strengen Stils. 
Beachtung fordert noch Zeile 8, denn nur ihre zweite Hälfte ist im strengen 


Abb. 86 


Stile geschrieben, die erste dagegen von einer freieren Hand derselben Art 
nachgetragen, einer Hand, die sich ohne weiteres mit derjenigen vergleichen 


Abb. 86. Oxyrh. Pap.VI 853. Kommentar zu 
Thukydides II. Der Text des Bildes bezieht 
sich auf II 39 ff.: avöoel]av öno[p£oovzes] tous 
zwövvovs [reolieor|ır juas n]oo T@v dewor [un 
talaınwoeiod]aı zai Es tods zw[duvovs anavın- 
o]avras un avavölo]or|[£]oovs T@v aisi zaxonadovv- 
zwv galveodaı. ol uw yap Adzwves alsi noveiv 
ono T@v voumv MvayrdLovro, ol 0’ Admyaloı raodı 
ToVS zwÖöbvovs Erovodvro. (40, 1) mAovrwı Te &oyov 
uählov zaıp@ı 1) Aöyov zöunmı [xo]ousda. 6 nAov- 
705 nudv Ei @v E|oy|ov &v zamaı gaiveroı, 


ov Aoyav [aAa]Coveiau Aeyouev mAovreiv. (40,1) 
xal to nevleodalı oÜx ÖuoAoysiw tıvı aioyoov alla 
[un] stapedysır Eoymı aioyeıoy. 00x ws xai T|oö] 
neveodaı aloyood avraı Aeyousvov, AA|Aa ov|yxoızı- 
x0ov Avri änkod ıedeıx|ev @]s "Oumoos aiei de 
veoreooı Apoladeovow. (40,2).&» re [rois] av- 
rorls oixel]|wv äua zai moAırzov Eruuehla ar 
Et]eooıs no0s Eoya teroauusvors [ra moAı]lrıza un 
Evdeos yrovaı. EAlAıres] TO Undoyeı oloy Ev Tols 
avrois [aröoa]oım Eotiv av re iölwv zal ı|wrv 
row» xara 
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läßt, die in Abb. 84 die beiden letzten Zeilen schrieb. Im Bakchylides möchte 
man glauben, der Buchschreiber selbst habe den Nachtrag geschrieben, nur 
ohne den sonst herrschenden Zwang. Vielleicht fand er in seiner Vorlage 
den Anfang des Verses verwirrt und ließ deshalb vorerst den Platz frei, 
bis er später den Wortlaut herzustellen vermochte. Ob die kleine Hand der 
Anmerkungen oben und an der Seite gleichzeitig oder jünger sei, wage ich 


nicht zu entscheiden. 


= 


Abb.87 


"Wie unsicher die Schriftkunde noch tastet, führt uns das viel umstrittene 
Pergamentblatt aus den Kretern des Euripides, P.Gr. Berol. 30a, vor Augen.! 


! Beil. Klass. Texte V 2. 

Abb. 87. Oxyrh. Pap. V1 852. Frg.60 Kol. I, 
33 FE. []42’ @ du älyro]v Zundowv Asboowv rbyas 
lavaoioı[v ein]E tmvös ovuupooartexvov, raoavyalo 
olod]a, Ymoi ÖE Nö Erovoios zravew ule a]arda 
zanıßovksdoau Öouoıs. eiÖws Apelyuaı nv röynv 
T bneidoumv mv [ojyv & neionT Exnenvevnoros 
TExvov, ie[w] 8’ aonEwv ovumooaloı ratoı als 
70 ule]» Blaıov odx Eymv 16 Ö’ ebosßks. alloyo]ov 
yao ED wuev EEenioraodeı adeiv dodoaı 8 umöir 
eü nadovra moös 0&Dev. no@tov ur odv 00V Öeikor 
H.d.A.L4 9 
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Mein erster Ansatz, 1. Jahrhundert n.Chr., ist von Grenfell und Hunt als 
erheblich zu früh verworfen worden. Wenn ich diese Schrift jetzt hier ein- 
ordne, so tue ich es mehr aus Ratlosigkeit als aus Überzeugung. Die kleine 
enge Hand erinnert mich hier und da an Eigenheiten des soeben besprochenen 
strengen Stils, und der weite Überhang in ö und A gilt im allgemeinen als 
Zeichen späterer Zeit; aber das Dreieck im p und vor allem die häufigen 
Ansätze zu den von früher bekannten Fußzierden scheinen von höherem 


Abb. 88 


Alter zu zeugen. Mit einer Vermittlung zwischen beiden Merkmalen oder 
beiden Ansichten fördert man nichts; es ist besser zu gestehen, daß wir 
heute noch nicht imstande sind, die Zeit dieser Hand sicher zu erkennen. 
Aus dem Pergament als dem Schriftträger folgt innerhalb der Kaiserzeit, 
die allein in Frage kommt, nicht einmal eine Wahrscheinlichkeit. 

Der Thukydideskommentar Abb. 86 zeigt im allgemeinen die Art des 2. Jahr- 
hunderts (s.5.128), auch in der Aufnahme mancher Formen aus der Geschäfts- 
schrift, z.B. beim x und in dem etwas eckigen e; aber ich finde nichts, 
was auf eine engere Umgrenzung führte. Da die Akten der anderen Seite, 

Abb. 88. Oxyrh. Pap.V 843. Platon, Symposion. Das Bild enthält 223 C.D. 
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die als Rekto zuerst benutzt sein wird, ein Jahr Hadrians nennen, darf 
man den literarischen Text um einige Jahrzehnte später ansetzen. Dies ist 
in Wahrheit der einzige Punkt, der für die Zeit etwas ergibt. 

Anders steht es mit der Hypsipyle des Euripides, Abb. 87, die wiederum 
auf die Rückseite einer Aktenrolle geschrieben worden ist (s. 8.129); diese 
Akten können sogar ins 1. Jahrhundert n.Chr. hinaufreichen. Von dieser Zeit 
ist der literarische Text ziemlich weit entfernt, denn die Beziehungen zum 


Abb. 89 


strengen Stil, sei es eine Auflösungsform, sei es eine nebenher gehende be- 
quemere Schreibweise, deuten auf die zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts; 
a, 4, 7, auch v entsprechen ungefähr dem strengen Stile, wenn man sich 
ihn nachlässig gehandhabt denkt; in geringerem Maße p und w. Das rechts 
ansteigende » ist wohl auch ein Zeichen der Jugend, während das & der 
Geschäftsschrift wenig sagen will. Die Schrift hat wohl Eigenart, aber keinen 
klaren Stil; wie sie innerlich fehlerhaft ist, so äußerlich ungleich und unstimmig. 
Abb. 89. Berl. P.11628 unveröffentlicht. Le- ra moayuara (ra) Ev 7 |Allyurtw Enedwxar[o 68] 
ben des Aisopos: &avrod Paoıkzia dovus [aöulr@, zxomuara. Exelevos |ÖE] 6 LIoAbzwoos avödo|ıar]- 
P000V5 Er@v roılwv alnenempe. 6 62 Alown|os Tas alü]rod waredinlvau] al zixovas xoov«[v] Ö£ 
 naloaysvausvos eis Ba|ßvljAova dimynoaro aliro] <Kruwa ovrßiwoals]| To [Paoıder 
9* 
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Die eigentümlich kräftige Schrift des Symposion, Abb. 88, ist bei aller 
Kleinheit ziemlich weiträumig; Durchbildung bis ins einzelne geht ihr ab. 
Obwohl sie als Ganzes nicht zum strengen Stile gerechnet werden kann, 
setzt sie ihn doch voraus; man betrachte nur einzelne Buchstaben wie ı, 
z, auch &, @ und w, dazu das spitzwinklige « und das schmale e, so hat 
man wesentliche Entlehnungen vom strengen Stile vor sich. Wir werden 
sehen, daß dieselbe Handschrift als älteste Gestalt einer neuen Reihe im 
Übergange steht, nämlich zu dem sog. Bibelstil, der im 3. Jahrhundert er- 
kennbar beginnt. 

Man braucht nur die Schrift des strengen Stils von ihrer Senkrechten 
zu lösen und kräftig vorwärts gehen zu lassen, so erhält man eine Hand 
wie Abb. 89. Das zeigt der Vergleich mit Abb. 83—85. Gerade hier wird 
alles möglichst ins Breite gedehnt, aber wieder bleiben & und o schmal und 
o sehr klein; das sehr breite « wird ziemlich tief eingeknickt, a hat einen 
langen spitzen Auslauf nach links, v ist oben flach und breit, und das hoch 
liegende ® hat eine nur ganz leicht gewellte untere Linie, entspricht 
dem Stile und der Querbalken des r ist ganz leicht gewellt. Wagerecht 
auslaufende Striche erhalten am Ende gern eine kleine Verdiekung oder 
.einen Haken. Es ist eine durchaus elegante Schrift, die auf diese Weise 
aus dem strengen Stile gebildet wird. 

Ähnlich verhält sich zum strengen Stile auch die Hesiodhandschrift P. Gr. 
Berol.19b!; aber hier ist vieles noch gesteigert, die schräge Richtung so- 
wohl wie der Schwung und die Zuspitzung z.B. beim a; die Buchstaben ı, 
0, 7, v, abgesehen von p und y, gehen beträchtlich unter die Zeile, ebenso 
schräg abwärts das x. Dem, was zu erwarten ist,. entsprechen u und ® voll- 
kommen; dagegen tragen einige Buchstaben eine leise Wandlung hinein; 
denn neben der selbstverständlichen Schmalheit von &, ® und.o erscheinen 
hier auch ö, n und v mehrfach etwas kleiner als sonst in diesem Stile und 
der ihm zugrunde liegenden strengen Schule. Die Schrift erhält dadurch 
etwas Gedrängtes bei großer Flüssigkeit. Hier wie im vorigen Beispiele 
haben wir in vollendeter Form eine Schreibweise vor uns, die um 200 n. Chr. 
und noch Jahrzehnte lang weiter sehr verbreitet war. Wer die Geschäfts- 
schrift, ohne kleinliche Übereinstimmung zu suchen, nach ihrem Stile im 
großen vergleicht, findet dieselbe Entwicklung; man betrachte nur P. Gr. 
Berol. 32a und 34b, um sich vom strengen Stile und seiner schrägen Weiter- 
bildung zu überzeugen. 

An ältere Stufen des 2. Jahrhunderts knüpft Abb. 90 an; auf der Rück- 
seite sieht man Spuren eines Erlasses, der von Severus und Caracalla aus- 
zugehen scheint. Also muß die Hand des Homer älter sein; aber die Größe 
von e und d, die enge Gitterstellung der senkrechten Striche, zu denen auch 
« und ® herangezogen werden, rufen das Bild der Kanzleischrift vor Augen 
und damit gewinnen wir einen Fingerzeig für die Zeit: schwerlich dürfte 
diese Stufe vor der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts erreicht worden sein, 
mag auch der Abstand von Vorder- und Rückseite dadurch sehr gering werden. 

Den Didymospapyrus P. Gr. Berol. 20° fürchte ich früher zu hoch hinauf- 


! Berl. Klass.Texte V1 8.31. Hesiods Kata- 2 Berl. Klass.Texte I. 
loge. 
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gerückt zu haben; heute möchte ich ihn ebenso wie die Hierokleshandschrift 
auf der Rückseite derselben Rolle ins 3. Jahrhundert setzen. Vom Hierokles 
ist es an sich wahrscheinlich, denn der Verfasser ist wohl Zeitgenosse des 
Epiktet gewesen, und wenn auch die Schrift auf Rekto älter sein muß, so 
braucht man keineswegs immer einen erheblichen Abstand vorauszusetzen. 
Vielmehr sieht es hier so aus, als sei diese Rolle annähernd gleichzeitig 
für beide Texte benutzt worden; beide sind mit viel Kürzungen ungefähr 


Abb. 90 


der gleichen Art geschrieben, beide neigen zur Geschäftsschrift, Hierokles 
weniger, Didymos mehr; während sonst in der Tat recht oft eine beschrif- 
tete Rolle nach langem Gebrauche auf der anderen Seite einen neuen Text 
erhält, mag hier ein Student oder Gelehrter von vornherein beide Schriften 
auf einer Rolle vereinigt haben. Damit würde es möglich werden, auch die 
Didymosschrift ins 3. Jahrhundert n. Chr. zu setzen, wofür der Augenschein 
spricht. Die sehr ungleichmäßige Hand schwankt zu den Formen der Ge- 
schäftsschrift besonders auffällig bei &e, x, =, kennt beide Gestalten des v, 
weiß nach Bedarf die Buchstaben enger und weiter zu setzen und wechselt 
Abb. 90. Berlin P. 11910, Ilias 14, 393 ff. 
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beständig die Richtung; aber von wirklicher Geschäftsschrift unterscheidet 
sie sich so stark, daß ihre Einordnung gar nicht fraglich sein kann, noch 
viel weniger die des Hieroklespapyrus, der schöner und buchmäßiger ge- 
schrieben ist. Jahrhunderte später kehrt eine durchaus vergleichbare Mi- 
schung der Stile in Handschriften des 11. Jahrhunderts wieder, vgl. Cavalieri- 
Lietzmann 26 und 27. Die einzelnen Buchstaben des Didymospapyrus kann 
man vielleicht alle aus dem 2. Jahrhundert nachweisen, aber der Gesamt- 
eindruck deutet auf spätere Zeit, und einzelnes, wie das oft große ® und 
das nach oben ragende e stimmen dazu. Aber ich gebe zu, ein strenger 
Beweis läßt sich nicht führen. 

Etwas jünger, aber wohl doch noch aus dem 3. Jahrhundert ist der Zauber- 
papyrus P.Gr. Berol. 40,1 der im ganzen die Art des Didymospapyrus fort- 
setzt. Ich glaube nicht, daß uns irgend etwas zwingt, ins 4. Jahrhundert 
hinab zu gehen. Sieht man aufs einzelne, so sind auch hier wie beim Didy- 
mos kaum entscheidende Merkmale zu finden, sondern alle Formen dürften 
innerhalb weiter Grenzen, etwa vom 2. bis zum 4. Jahrhundert nachweisbar 
sein, wenn auch z.B. das mir am ehesten dem 3. Jahrhundert zu ent- 
sprechen scheint; aber im ganzen trägt die Schrift doch ein Gepräge, das 
eine etwas genauere Bestimmung erlaubt. 

Eine allgemeine Stilverwandtschaft scheint mit diesen Handschriften auch 
Abb. 91 zu verbinden,? ein mit viel Abkürzungen geschriebenes Stück. Die 
langen Striche des ı, o und », der lange Auslauf des x und erst recht die 
langen Anstriche des A und u weisen auf späte Zeit; daneben haben e und 
Formen, die man auch für älter halten könnte, und die Neigung, das v 
ähnlich wie in ptolemäischer Zeit nach oben steigen zu lassen, ist im 3. Jahr- 
hundert verbreitet. Vergleicht man mit dieser nur halb buchmäßigen Schrift 
etwa die Heroninosbriefe aus der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts, aus 
unsern Bildern Abb. 50—52, so scheint sich eine gewisse Beziehung zu er- 
geben. Mit Rücksicht auf die ausgesprochen späten Züge dürfte es ratsam 
sein, etwas abwärts zu gehen und das Ende des 3. Jahrhunderts oder den 
Anfang des 4. Jahrhunderts ins Auge zu fassen. 

Etwas ganz Besonderes bringt Abb. 92.3 Denn dies stark durchverbesserte 
Blatt, das die Belagerung von Rhodos durch Demetrios in einem künst- 
lichen Ionisch erzählt, entfernt sich von der Schönschrift ungefähr ebenso 
weit wie von der Geschäftsschrift; was so regellos und ungleich und doch 


1 G.PArTHEy, Abh. Berl. Akad. 1865, 109 ff. 
Seitdem sind viele Verbesserungen gefunden 
und veröffentlicht worden, aber die notwendige 
neue Ausgabe beider Papyri steht noch aus. 
Vgl. K. Preisenpanz, Aesyptus V 21 ft. 

? Berl. Klass.Texte VII P. 13405. Rhetori- 
sche Arbeit. Zeile 23 ff.: arox|vetv BovAou(Ev)ors 
70 delv und’ hvrw[ao(lör) a|oopaoıw Eunodwr ror- 
n0a0d(aı) |[ra]oexeisvounv avarzaio moltum‘ 
v(0») Ö(E) ar’ Euavro(v) ta Aorta 0xono(lv) 
o0d' dtio(dv) ua T(ov)s Veovs 6o@, Ep’ w N Üuäs 
n) Eus det T(ois) yeltooıw Ayavazteilv)‘ odöEr y(do) 
o0y ötLEoOy@,aAl' 0062) yroum Hoslarozad' zuov 
almuneleiv‘ nos o(bv) Eyroxaulev) (MP) (or) 
öuoowv zelhmow x(ai) örAwv aneılrw; um y(ao) 
0lEOdW Ts T(od)rO wor Ave££taoro(v) yeysrjoda(ı) 


»(al) Ti To nojoav (mv) umyvow x(ai) oder 
radra eis Nuäs EAnkvdev; Non ulEv) T(ov)s rol- 
[Aovs 

® HiLLerR v. GÄRTRINGEN, Aus der Belage- 
rung von Rhodos 304 v. Chr. Sitz.Ber. Berl. 
Akad. 1918 XXXVI 752 ff. Das Bild zeigt 
Zeile 1 ff.: Blaoııxoroı yao opw Eodoı yoe|eodaı 
od] opıow 1» [[auvv]] z[alı za uEr oöltwos Eron- 
Ea]v. Aubvrns de nAcwov Eri [ynowv] ev [[6oyava]] 
roös mv noluooxilav (darüber zaraneitaperas 
Evdexa) mv av] noAiov Anuntoiwı el — \vs 
[[7oAAa]] aioes [[xai]] BeAewv (darüber moAAovs re) 
Önlwooyoos — |raneo (darüber ovs) Anuntoloı 
Avouslvwı Avro|wr ou rerayusvav “P[odıoı o0x 
ane|didooav yosilew abıaw 
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Abb. 92 


keineswegs ungeübt, keineswegs ohne Eigenart aussieht, wird am ehesten 
begreiflich, wenn man es als persönliche Handschrift eines Gebildeten be- 
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trachtet, kurz gesagt, als die Hand des Verfassers selbst. Das war gewiß 
kein berühmter Schriftsteller, aber ein Mann, der rhetorische Bildung be- 
saß und seine Arbeit doch wert genug hielt, um sie eigenhändig stark zu 
übergehen. Damit stellt sich dies Blatt neben Abb. 42 und 43, selbstver- 
ständlich ohne jenen Händen ähnlich zu sein. Deute ich richtig, so hat 
es allerdings einen besonderen Reiz als Urschrift des Verfassers, deren 
gleichen wir sonst aus so früher Zeit nicht besitzen. Die Formen der Buch- 
staben sind sehr verschieden; man beachte nur, wie e gebildet wird; all- 
gemein sucht der Schreiber das o, wo es möglich ist, an den vorhergehenden 
Buchstaben anzuhängen, sehr deutlich bei und y. Aber am meisten fällt 
das breite muldenförmige ® und daneben das fast ptolemäische » auf; gerade 
dies begegnet übrigens schon im Jahre 179 n.Chr. in Abb. 41, einer Hand- 
schrift, die wohl jeder beträchtlich. später ansetzen würde, hätte sie nicht 
ihre bestimmte Zeitangabe. Auch bei Abb. 92 denkt man wieder an die 
Heroninosbriefe, zumal an die Hand des Timaiosbriefes, die als Strich- 
ätzung unter Nr. 115 abgebildet wird, und mit den letzten Jahrzehnten 
des 3. Jahrhunderts n.Chr. treffen wir wohl das Richtige. 

Mit dem Homerpapyrus Abb. 93 lernen wir in einem frühen Vertreter 
eine Schreibweise kennen, die sich im 4. Jahrhundert durchgesetzt hat und 
die eigentliche Schönschrift der Bücher geworden ist.! Weil die drei großen 
Bibelhandschriften, der Codex Vaticanus, Sinaiticus und Alexandrinus, die 
berühmtesten Glieder dieser Reihe sind, hat man sich gewöhnt, von einem 
Bibeltypus der Schrift zu sprechen. Wie es scheint, gewinnt er bereits gegen 
Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. seine besondere Gestalt, selbstverständlich 
wieder von älteren abgeleitet. Zu seinen Vorfahren mag die Papyrusrolle 
mit Platons Symposion gehören, die Abb. 88 vorgeführt hat. In unserm 
Homertexte sieht manches, z.B. das « noch altertümlich aus, während das 
© mit seinem flachen Grundbogen irgendwie mit dem ® des strengen Stils 
und seiner Weiterbildung zusammenzuhängen scheint. Diese Art zu schreiben 
widerstrebt dem Schriftkenner, weil sie so ungemein regelmäßig ist und 
das Größenverhältnis der Buchstaben in Einklang bringt. Ihr Wesen be- 
steht gerade darin, sich von der Geschäftsschrift möglichst weit zu ent- 
fernen, und wenn die Buchschriften des 2. Jahrhunderts oft die Wirkung 
der Geschäftsschrift verrieten, so läßt der Bibelstil fast nichts durchblicken; 
er gewinnt bald eine ähnliche Stellung wie heute-.der Druck. Ich kann auch 
unser Beispiel nur mit Vorsicht für eine frühe Stufe des Bibelstils aus dem 
3. Jahrhundert erklären. 

Die unzweifelhafte Beziehung zu dem oben behandelten strengen Stile 
war schon hier sichtbar; erst recht deutlich in einem so schönen Muster 
des 4. Jahrhunderts, wie wir in Abb. 94, einem Pergamentblatte mit der 
Melanippe des Euripides,?2 anschauen. Vergleicht man aber Abb. 83—85, so 
wird man sehen, wie augenscheinlich bewußt der Gegensatz breiter und 
schmaler Buchstaben aus dem strengen Stile beseitigt worden ist, um ein 
völlig ausgeglichenes Bild zu erzeugen. Namentlich e, d und o werden ver- 
breitert, o wird vergrößert, und nur die unrettbaren Schmalbuchstaben ı und o 


! Berl. P.7499, vgl. Berl. Klass.Texte V 1. 2 Berl. Klass.Texte V 2. 
Enthält Ilias 8, 307 ff. 
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Abb. 94 


muß man lassen wie sie sind. Was dort das Eigentümliche war, fällt hier zu- 
gunsten einer zwar tadellosen, aber doch auch etwas ausdruckslosen Glätte aus. 
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P.Gr. Berol. 43a! gehört mehr in die Reihe, -die von der gewöhnlichen 
Schönschrift des 2. Jahrhunderts, z.B. vom Gnomonpapyrus oder vom Theätet- 
kommentar P.Gr. Berol. 31, ausgeht, steht aber doch auch unter dem Ein- 
flusse der eben geschilderten Buchschönschrift. In Einzelheiten erinnert er 
an Abb. 91; aber da in dem Trauergedicht auf einen Rhetor aus Berytos 
von Konstantinopel die Rede ist, muß der Text jünger sein als 330 n.Chr. 
Allerdings kann er nicht viel jünger sein; über das 4. Jahrhundert hinaus- 
zugehen, halte ich für unzulässig. Auch die Randschrift widerrät jeden 
solchen Versuch, und da er somit annähernd sicher auf die Mitte des 4. Jahr- 
hunderts bestimmt werden kann, besitzt er für die Schriftgeschichte be- 
trächtlichen Wert. Je mehr sich gerade in dieser Zeit die Schönschrift der 
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Abb. 95 


Bücher von jeder Berührung mit der Geschäftsschrift löst, die damals den 
byzantinischen Schreibstil entwickelt, um so wichtiger sind solche Weg- 
weiser. Es ist allgemein üblich, den Codex Vaticanus und den Codex Sinaiticus 
dem 4. Jahrhundert zuzuschreiben und den Alexandrinus für etwas jünger 
zu erklären. Auch ich halte das für richtig; aber wie unsicher dies alles 
ist, darf doch nicht vergessen werden. 

Das große Iliasbuch aus P. Morgans? Besitz einzuordnen, fehlt eigentlich 
noch jede Möglichkeit. Auch vor dem Papyrus selbst, den die Abbildung 
nur unklar zeigt, weil die dunkle Farbe des Papyrus hindert, kommt man 
nicht weiter; aber die Geschäftsschrift, in der ein großer Teil des Kodex 
geschrieben worden ist, weist auf das Ende des 3. oder den Anfang des 
4. Jahrhunderts, und die buchmäßig geschriebenen Stücke wie unsere Abb. 95 


! Berl. Klass.Texte V 1. Trauergedichte. P. Morgan. Sitz.Ber. Berl. Ak. 1912 LIII 1198. 


° v. Wıramowıtz-PLaumann, lliaspapyrus Das Bild zeigt Ilias 12, 465 ff. 
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gehören so gut wie sicher derselben Hand. Im ganzen ist die Schrift eher 
schmal als breit, und die vielen abwärts laufenden Striche sehen wie ein 
Gitter aus, wohl nicht zufällig, denn da, wo die Geschäftsschrift herrscht, 
scheint der Stil der Kanzleischrift hindurch. Der steile, schmale Buchtitel 
unten gehört in denselben Zusammenhang; aus solchen Formen kann sich 
im Laufe der Jahrhunderte die sog. Stempelschrift der Byzantiner entwickelt 
haben, deren Entzifferung trotz bedeutungsvollen Anläufen noch immer eine 


Aufgabe bleibt. 
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Abb. 96 


Wir brauchen nur das Stockholmer Fälscherbuch Abb. 96! neben P. Gr. 
Berol. 38b, eine Urkunde vom Jahre 348 n. Chr., zu legen, um die Verwandt- 


ı 0. LAGErcrANTz, Papyrus Graecus Hol- 
miensis. Uppsala 1913. Chemische Rezepte für 
Fälscher. 8.1: doyboov moinoıs. yakzov Tv xb- 
roıov 1ov Mon [—] zul Erraoıy Eyovra vi) xonoeı 
[—] ds Bapızd orunrvoig te zalı —] a Bosxe- 
odaı zore Ön yavevfe —] xaAxod umd yis yelas 
los re [—] zai orurtmolas oyuorns &x |—] ava- 
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schaft im Stil zu erkennen. Die einzelnen Buchstaben werden durchaus nicht 
gleich gebildet, weichen z.T. sogar stark von einander ab, z.B. o, 4, u, v; 
und doch ist es dieselbe Art zu schreiben, in deren beiden Gestalten sich 
die Wirkung der Kanzleischrift äußert. Da der Stil durch einzelne Wand- 
lungen hindurch ziemlich beharrlich sein kann, folgt keineswegs, daß beide 
Schriften gleichen Alters seien; aber immerhin werden wir den Stockholmer 
Papyrus etwa in die erste Hälfte des 4. Jahrhunderts setzen dürfen. 

Mit dieser Schrift. steht auch der Odysseekodex auf Pergament in Be- 
ziehung, den’ Abb. 97 zeigt.! Die etwas vorwärts geneigte Hand erinnert 
aber auch an den sog. strengen Stil, besonders in der Schmalheit des &, 
d und o, und gehört keineswegs zum Bibeltypus, obwohl Einfluß daher, wie 
sich von selbst versteht, in dieser Zeit nicht mangeln kann. Gegenüber den 
vorangehenden Händen sieht diese ein wenig altertümlich aus; um 300 n.Chr. 
mag sie geschrieben haben. Während im Stockholmer Papyrus das ® noch 
einen fast flachen Boden hat, ist er hier stark eingeknickt und nähert sich 
der älteren Form, vor der Verflachung des Buchstabens im strengen Stil; 
aber die Striche werden anders geführt, und das geübte Auge kann den 
Unterschied nicht verkennen. Bei aller Gleichmäßigkeit hat diese Schrift 
doch etwas Ungeordnetes, sowohl in den Verhältnissen der Buchstaben zu 
einander wie in ihrer Richtung. 

Auf den ersten Blick könnte man Abb. 98, die erste Hand des schönen 
Evangelienbuches aus der sog. Freersammlung,? für eine strengere Fort- 
setzung desselben Stiles halten; aber im Grunde beschränkt sich die Ähn- 
lichkeit auf die Richtung, die viel sorgfältiger beobachtet wird und doch 
auch diesem Schönschreiber nicht immer gelingt. Unter die Zeile gehen 
hier o und v, @ und y; das & erinnert an Formen, die wir beim sog. strengen 
Stile bemerkt haben. Schon beginnen sich die verdiekenden Knötchen ein- 
zustellen, die bald mehr und mehr um sich greifen, z.B. am Querbalken 
des r, aber auch bei e und x. Der Mittelstrich des » liegt sehr tief, und 
“« wird bis auf die deutlich sichtbare Zeile in der Mitte eingesenkt. 

Es ist nicht schwer, noch mehr Abweichungen dieser Hand von den 
Formen des Vaticanus (Cavalieri-Lietzmann 1) hervorzuheben; trotzdem aber 
stehen beide einander nahe, soweit es bei einer Steilschrift und einer Schräg- 
schrift möglich ist. Unzweifelhaft hat der Schreiber des Vaticanus noch 
schöner geschrieben und noch strenger stilisiert, hat auch ganz in der Art, 
wie wir es oben schon am ersten Beispiele des sog. Bibelstiles sahen, die 
(Größen der Buchstaben viel mehr ausgeglichen; wenn aber Steilschrift und 
Schrägschrift gleichzeitig gepflegt worden sind, und daran ist nicht zu 
zweifeln, so erscheint wirklich das Freerevangelium als die Schrägschrift, 
die der Stufe des Vaticanus entspricht. Ursprung im 4. Jahrhundert ist sehr 
wahrscheinlich. 

Das kleine Blatt mit Gedichttrümmern des Euphorion P. Gr. Berol. 43b 
schließt sich in manchem an die zuletzt besprochenen Beispiele an,3 in der 
Gestalt des ©, in der Schmalheit von &, % und o; aber neben dem schon 


' Rylands Pap.153. Das Bild zeigt Odyssee scripts in the Freer Collection. New York 1918. 
23, 176 ft. Bild: Marc.1,2 ff. mit langem Einschuk. 
® H.A.Sınpers, The New Testament Manu- ® Berl. Klass.Texte V 1. 
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Abb. 97 
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Abb. 98 


sehr breiten fällt das winzige o auf. War es früher geradezu die Regel, 
so ist diese Kleinheit jetzt Ausnahme, ein Widerspruch gegen das all- 
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gemeine Streben, die unvermeidlich ungleiche Raumverdrängung der Buch- 
staben wenigstens so viel wie möglich auszugleichen. Die Schrift hat keine 
klare Richtung und läßt überhaupt die letzte Sorgfalt vermissen. Im ganzen 
gehört auch sie in den Kreis, der sich um den Vaticanus und Sinaiticus 
schließt, also vermutlich ins 4. Jahrhundert; meinen früheren Ansatz auf 
das 5. Jahrhundert halte ich heute für etwas spät. 

Zu einer Gruppe möchte ich vier Handschriften zusammenfassen, die auf 
den ersten Blick wenig mit einander zu tun zu haben scheinen: ein Me- 
nanderpergament Abb. 99, zwei Stücke aus Dichtungen des Dioskoros, der 
im oberägyptischen Aphrodito wirkte, Abb. 100 und 101, und endlich den 
Nonnoskodex, P.Gr. Berol. 44b. Den festen Punkt bilden die Proben aus 
Dioskoros, denn ihr Verfasser hat in der Mitte des 6. Jahrhunderts gelebt 
und viele Blätter eigenhändig mit seinen Versen bedeckt; als Bücher sind 
diese Machwerke niemals erschienen. Obwohl er sich bemüht, buchmäßig 
zu schreiben, und die byzantinische Geschäftsschrift vermeidet, unterliegt 
ihrem Einflusse doch auch diese beabsichtigte Schönschrift. Im einzelnen 
fällt bei Abb. 100 das hoch hinaufgehende ı auf; hier und da wird ohne 
besondere Ursache ein Buchstabe, $ und x vornehmlich, über den Durch- 
schnitt vergrößert. Die an sich größere und dickere Schrift in Abb. 101 
hält das Gleichmaß besser ein; aber es ist doch in Richtung und Formen, 
kurz im Stil ganz dasselbe Bild. Ungefähr auf der gleichen Stufe steht der 
Papyruskodex des Nonnos, nur hat er noch weniger Regel und Haltung. 
Breite und schmale Buchstaben findet man unausgeglichen durcheinander; 
das breite u ist tief eingesattelt, » steigt an, hat die geknickte Form, 
die wir schon bei Abb. 97 gesehen haben, e, ®, o sind groß und ziemlich 
schmal, x hat noch die gerundete Form und der große Kopf des o steht 
nach unten offen. So sehr diese Schrift von der Geschäftsschrift sich fern 
halten will, sie verrät doch ihre Abhängigkeit, und Urkunden wie unsere 
Abbildungen 58—60, dazu auch 63 enthalten viele Züge, die ausreichen, um 
eine verwandte Schreibweise und damit auch die Zeit erkennen zu lassen. 
Auch das Nonnosbuch möchte ich jetzt ohne Schwanken dem 6. Jahrhundert 
zusprechen. 

Wenn auch keineswegs schön, so ist doch Abb. 99 so weit buchmäßig 
geschrieben, daß es schwer fällt, Merkmale bestimmter Zeit zu entdecken. 
Der einzige Zug, der nicht schon vorgekommen wäre, besteht in dem spitzen 
Winkel des o links unten, der nicht so sehr Zeitstil als Laune des Schreibers 
sein dürfte. Beziehung mit Abb. 97 und 98 ist ebenso deutlich wie mit 
Abb. 100, 101 und dem Nonnosbuche; daraufhin das 5. Jahrhundert als Ent- 


Abb. 99 = P. Societä Italiana II 126. Me- 
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Abb. 100 


stehungszeit des Menanderkodex anzunehmen, ist gewiß mehr geraten als 
beurteilt; aber über solche Mittelwege kommt man oft nicht hinaus. 
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Wiederum auf gleicher Stufe scheinen mir drei Pergamenthandschriften 
zu stehen, an der Spitze Cavalieri-Lietzmann Nr.2;! die große Homer- 
handschrift P.Gr. Berol. 44a wird etwas jünger sein,?2 und vielleicht noch 
etwas später die Josuahandschrift der Freersammlung,? Abb.102. Aber diese 
Reihe beruht nur auf dem unbeweisbaren Gesamteindrucke. Wirklich klare 
Unterschiede treten ın dieser Schreibweise, die aus dem Bibelstile hervor- 
gegangen ist, nicht zutage. Verdickungspunkte haben sie alle; daß aber 
v im Josua nur wenig unter die Zeile reicht und auf einem sehr kurzen 
Beine steht, daß im Josua und im Homer der Kopf des o nicht geschlossen 
ist, sondern durch einen unten oder oben, manchmal gar nicht verbundenen 


Abb. 101 


flachen Bogen gebildet wird, solche Merkmale reichen nicht hin, um Alters- 
stufen zu erkennen. Immerhin ergibt sich doch soviel: nur das 5. und 6. Jahr- 
hundert kommen für diese Handschriften und ihresgleichen in Frage, und 
alle Wahrscheinlichkeit spricht für das 6. Denn die im ganzen Stile nahe 
verwandte Wiener Dioskorideshandschrift ist in den ersten Jahrzehnten des 
6. Jahrhunderts entstanden. 

Endlich der Osterbrief, P. Gr. Berol. 50, der im Anfang des 8. Jahr- 
hunderts in der Kanzlei des Patriarchen in ee geschrieben worden 


Abb.101 = Berl. Klass.Texte V 1. Gedicht gaow Brdore dovAln — aalı 9 ns eri naroli]dc 
auf den Dux Johannes. Kol. 3,79 ff.: |oro00v  yatav [— ü]neo 020 awror’ Erahpaı. 
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ist.! Und Kanzleischrift ist es auch, die diesem Stile zugrunde liegt; hätten 
wir mehr davon, so würden wir es noch deutlicher sehen; aber schon die 
früher beleuchteten Beispiele der Kanzleischrift genügen, um es darzutun, 
und eine einzelne Schriftprobe, Abb. 103, eine Kanzleihand etwa des 
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Abb. 102 
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Abb. 103 


6./7. Jahrhunderts,? bestätigt es. Die Schönschrift der Bücher, soweit sie in 

jener Zeit noch Unziale ist, d.h. dem sog. Bibelstil folgt, bemüht sich, die 

Buchstaben ungefähr gleich breit oder doch wenigstens ohne auffällige 

Gegensätze zu gestalten; in der Kanzleischrift gilt das Gegenteil, und ein 

Blick auf den Osterbrief zeigt, wie sehr er dadurch bestimmt wird. Ab- 
1 Berl. Klass. Texte VI. 


2 Berl. P. 7183 unveröffentlicht: xai zavra a avalmuara — ray zvolav eivlalı 
H.d.A.I,4. 1 
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gesehen von ı und o gehören hier nicht allein e, d, o, o zu den Schmal- 
buchstaben, sondern ganz in der Art der Kanzleischrift auch «. Nun hat 
sich allerdings von der Kanzleischrift her eine eigne Art der Schönschrift, 
man darf wohl sagen Buchschrift, entfaltet, die einige Eigenheiten der da- 
maligen Buchschrift übernahm, z.B. die Verdickungen, nunmehr auch am 
Fuße der Buchstaben, und das große, dicke 9; unter die Zeile geht außer 
o auch Z£, & und x. Der Stil bringt die flachen Bogen mit sich, die von « 
und x zum nächsten Buchstaben hinüber reichen und zusammen mit dem 
tief gebuchteten « und dem & eine Verbindung auf der unteren Linie her- 
stellen, die das Schriftbild wesentlich gestaltet; diese Erscheinung bildet 
genau den Gegensatz zu der oberen Verbindungslinie, die sich in der Ge- 
schäftsschrift frühptolemäischer Zeit weit verbreitet. Die Sätze werden von 
einander getrennt und beginnen mit großen Buchstaben. 

Sogleich als der Osterbrief bekannt wurde, zog man die ‚Folgerungen 
daraus für den berühmten Codex Marchalianus,! Cavalieri-Lietzmann 4. 
Vielleicht ist er etwas älter; aber im Gegensatz zu früheren Urteilen wird 
man jetzt gewiß nicht über das 7. Jahrhundert hinauf gehen wollen. Wer 
vom ÖOsterbriefe herkommt und sich der Kanzleischrift erinnert, nament- 
lich ihres Einflusses auf die Schrift der Bücher, wird den Stil nicht ver- 
kennen, der hier nur noch etwas mehr Zurückhaltung zeigt. Vielleicht geht 
der sog. koptische Schreibstil, der doch nicht koptisch, sondern griechisch 
ist, eben auf die Art der großen Kanzleien zurück, im besonderen auf die- 
jenige Buchschrift, die sich daraus entwickelt hat. Ist diese Vermutung richtig, 
so ergeben sich Folgerungen, die weiter reichen; die koptische Literatur, so- 
viel wir noch davon haben, mag in Klöstern niedergeschrieben worden sein; 
dann hätten die Mönche ihre Schulung eben von den Kanzleien, nicht von den 
griechischen Buchschreibern erhalten. Vielleicht würde eine genaue Unter- 
suchung die eigenen Wege der koptischen Literatur noch deutlicher beleuchten. 
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Die sog. persönliche Schrift, rohe und auch gebildete Hände, die weder 
zur Schönschrift der Bücher gehören noch auch zur Kanzleischrift und Ge- 
schäftsschrift, bedarf noch einiger Worte an der Hand mehrerer Bilder, die. 
zwar nicht Entwicklung, wohl aber verschiedene Arten anschaulich machen 
können und sollen. Denn eine wirkliche Entwicklung wird sich hier schwer- 
lich verfolgen lassen, weil diese persönliche Schrift nicht im gleichen Sinne 
wie jene drei andern eine selbständige Gattung ist, sondern bald mehr von 
dieser, bald mehr von jener abhängt. Das erste Beispiel, Abb. 104, eine 
alexandrinische Urkunde vom Jahre 14 v.Chr., bringt unter der kleinen und 
engen, aber einheitlich durchgebildeten Geschäftsschrift zwei eigenhändige 
Unterschriften von Römern; ob wir einen Einfluß lateinischer Schrift er- 
kennen könnten, wenn wir mehr davon wüßten, ist die Frage. Denn an sich 
sehen beide Hände gut griechisch aus; beiden fehlt es nicht an einer gewissen 
Übung, wie der gleichmäßige Stil zeigt; der Unterschied der schlichten 
Züge des Rufus von den gezierten des Atticus fällt leicht ins Auge. 


! Propheten des AT.; die Abb. enthält Jeremias 42, 11 ff. 
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Auch der eigenhändige Brief des Serenos an seinen Vater, Abb. 105,1 ist 
zwar in den Formen der Schule, aber doch nicht roh geschrieben und scheint 
etwa ins 1. Jahrhundert n.Chr. zu gehören, wenn die Fußverzierung des 
o als Wegweiser gelten darf. Denn im übrigen verraten die Schulbuchstaben 
nur sehr schwer ihre Zeit. Dem gegenüber zwei Unterschriften aus der 
Zeit des Pius, Abb. 106 und 107,2 wirklich roh, auch abgesehen von dem 

Schreibfehler ara statt da; wie der Mittelstrich des « überlang gerät, wie 
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Abb. 104 
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Abb.105 
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Abb. 106 
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Abb. 107 


v ungeschickt ausfällt, zeigt allein schon die mangelnde Übung. Vielleicht 
hat der Schreiber von Abb. 107 ein wenig mehr Gelegenheit gehabt, sich 
zu üben; aber auch bei ihm stehen die Buchstaben schief und krumm. 
Etwas jünger mag der Brief sein, dessen Hand Abb. 108 vorführt; aber 
nicht die Schrift führt darauf, sondern der Name Aurelius, der das 3. Jahr- 
hundert wahrscheinlich macht. Es ist der Brief einer Frau; ob Frauen- 


Abb.104. BGU IV 1113 Alexandreia, 14 v. oio ıW nargei noAla yal|osın. 
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hand, geht daraus noch nicht hervor.! Jedenfalls bietet er im ganzen das 
Bild völligen Ungeschicks und völliger Häßlichkeit. 

Ganz besonders merkwürdig wird uns die gewandte Hand von Abb. 109, 
wenn wir bedenken, daß der Briefschreiber derselbe Apion ist, der den 
bekannten Brief P.Gr. Berol. 28 geschrieben hat,?2 gewiß beide Male eigen- 
händig; aber in einer Reihe von Jahren hat sich seine Schrift etwas ge- 
wandelt, ohne ihre Grundformen zu verlieren, wie denn ß und & mit der Zeit, 
in Abb. 109, noch eigenwilliger geworden sind. Nur sehr selten erlauben uns ° 
die Papyri, die Entwicklung einer einzelnen Handschrift so zu beobachten. 
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Abb. 108 
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Abb.109 
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Abb. 110 


Abb.111 


Wegen ihrer gewählten Besonderheit verdient die entschieden links ge- 
lehnte Schrift Abb. 110 aus der Mitte des 2. Jahrhunderts n.Chr. hier Raum 
und Wort.3 Sie hat eine sehr bestimmte und durchgebildete Prägung, z.B. 
in dem etwas abfallenden Querstriche des 7 und im ®, sonst viel von den 
Formen ihrer Zeit. 

In mehreren Berliner Papyri kehrt eine Hand. wieder, die wie wenige 
stark persönlich geprägt ist, so daß man die Züge von Abb. 111 aus Tau- 
senden heraus erkennt.* Der Mann, der so schrieb, hat um 160 n.Chr. ge- 


1 BGU II 380 Fespaniorı, ötı ovveoß£olyoua vns) TB OL Tor ovoılax@r) zrinudtw»? — oo 


(sie) nlsiorov xaranen(Twx0Tos?) (“oovoEa«) 
2 BGU II 632 dia näoav apoounv — dona- * BGU III 859 (vgl. BGU II 427) E&eormv 
oaı MaEıuov — alonafsrai os 1) obußılos aurDd zard — E£yalaxtoroopnoe, — doayumv 


® BGU III 889, Zeit des Pius: z7s yero(ue-  ToLaxoolow 


PERSÖNLICHE HANDSCHRIFT 149 


lebt; wenn ich überhaupt für zulässig hielte, aus Schriftzügen auf das 
Lebensalter zu schließen, würde ich hier an einen Alten denken. Aber das 
ist gefährlich, denn in Wirklichkeit findet man die Schwere, die dieser Hand 
anhaftet, auch bei jüngeren Menschen. Da auch diese Schrift sich etwas 
rücklings lehnt, fordert sie den Vergleich mit Abb. 110 heraus; weniger ge- 
läufig ist sie nicht, wohl aber mehr abgenutzt, nicht etwa ungeübt, sondern 
vielmehr durch viel Schreiben verdorben. 

Der Brief des Vaters Herakleides mit dem Spitznamen Oxypogon an seinen 
Sohn gehört zu den reizvollsten, die wir kennen. Er zeigt eine gewandte 
Hand; aber Herakleides selbst hat weniger schön und dafür noch persön- 
licher geschrieben, wie seine Unterschrift, Abb. 112, zeigt.! Sie stimmt in 
der ganzen Art so weit mit dem Briefwechsel des Heroninos überein, der 
um 260 n.Chr. fällt, daß man sie. sicher ins 3. Jahrhundert, vielleicht in 
die zweite Hälfte setzen darf. Auch ohne diesen Vergleich würden Einzel- 
heiten wie das große und schmale e und ® schon an sich dorthin führen. 
In diesem Falle haben wir einmal ohne Zweifel die Hand eines gebildeten 
Mannes vor Augen, denn der Brief verrät diese Bildung mit jedem Worte 
und klingt keineswegs nach dem glatten Machwerk eines Lohnschreibers. 
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Abb. 112 


Die Schrift selbst sieht auch durchaus geläufig aus, aber frei von dem 
Gleichmaße, das der Berufsschreiber aus seiner Schulung mitbrachte und 
im Berufe weiter pflegte. 

Die zuvor behandelten persönlichen Handschriften der Bilder 41—43 und 92 
müssen hier herangezogen werden; jene vom Ende des 2. Jahrhunderts z.T. 
wenigstens nicht so geläufig, wie man es von leitenden Männern eines hel- 
lenischen Weltbundes erwartet; diese zwar unschön, dafür aber ganz selb- 
ständig und durchaus geübt. Aber schon an dieser Handvoll von Beispielen 
wird jeder sich davon überzeugen können, wie schwer es ist, einer persön- 
lichen Handschrift Merkmale der Zeit zu entnehmen. Nicht als ob sie ihr 
mangelten; allein unser Wissen von der Schriftentwicklung ruht so sehr 
auf den großen Gattungen, der Geschäftsschrift, der buchmäßigen Schön- 
schrift und der freilich spärlicher vertretenen Kanzleischrift, daß wir von 
ihnen die Merkmale der Zeit ablesen und nach ihnen als dem Maßstabe 
urteilen, gewiß recht einseitig, wie uns dann zum Bewußtsein kommt, wenn 
wir anderer Schreibweise begegnen. 

Aus dem schon erwähnten Briefwechsel des Heroninos, um 260 n. Chr., 
bringe ich vier verschiedene Unterschriften, damit Übereinstimmung und 
Abweichung im Gleichzeitigen hervortrete. Die Hand des Kopres Abb. 113 
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erinnert ziemlich stark an Herakleides Oxypogon, den wir in Abb. 112 
kennen gelernt haben.! Seinen großen und kräftigen Zügen, die das Jahr 
noch mit umfassen, hat eine kleinere, vorsichtigere Hand Monat und Tag 
hinzugefügt. Sarapammon, Abb. 114, schreibt einen verwandten Stil,® und 
auch seiner Hand würde man, wenn die Zeit zweifelhaft wäre, sie ungefähr 
ansehen können. Allerdings haben anfangs angesichts geringer Schriftproben 
hervorragende Schriftkenner den gesamten Briefwechsel der Heroninosgruppe 
z.T. um etwa 50 Jahre jünger erklärt, als er in Wirklichkeit ist; aber gerade 
aus diesen Schriftstücken haben wir seither viel gelernt und außerdem die 
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Abb. 115 


Wurzeln dieser Art durch mehr als ein Jahrhundert verfolgen können; ich 
erinnere an unsere Bilder 38, besonders 41, endlich 49. Die Schriftprobe 
Abb. 50, die im Zusammenhange der gesamten Schriftentwicklung ihren 
Platz gefunden hat, ist selbst ein Stück aus einem der Heroninosbriefe. 
Drei Hände führt uns Abb. 115 vor.3 Die ziemlich regelmäßige des Unter- 
gebenen, dem der Brief wohl diktiert worden sein mag, von der Gewandt- 
heit des Berufsschreibers entfernt, aber doch keineswegs schülerhaft; dann 
von der Hand des Timaios selbst den Schlußgruß 2oo@odal oe edyouaı, im 
JZeitstile, aber etwas zart und ängstlich, und endlich am Rande, sorgfältig 
mit dem Streben nach buchgerechter Schönschrift eine Homerstelle, die als 

! Pap. Fior. II 208: 2oo@odal oe) zeuyouaı ® Pap.Fior. II 259 &r’avrov aAla navıws avd- 
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deutliche Anspielung auf die Schläfrigkeit des Briefempfängers durchaus 
keine Schmeichelei sein soll. Aus dieser Homerstelle bilde ich nur das Wort 
inn0xogvotai ab; ob Timaios selbst oder sein Schreibgehilfe der Urheber 
sei, wage ich nicht zu entscheiden, denn wieder einmal tritt zutage, wie 
verschieden der Schreibstil auch derselben Hand ist. Einer von beiden dürfte 
sicher den Zusatz gemacht haben; aber Ähnlichkeiten wie etwa im = und 
im v mit der ersten Hand bedeuten so gut wie nichts, denn dieselbe Hand 
schreibt v auch ganz anders, nach Art des Timaios, und im «a steht Timaios 
näher. Recht flüchtig schreibt der vornehme Alypios,! einer der Vorgesetzten 
des Heroninos, seine Anweisung in Abb. 116; man fühlt sich ein wenig an 
die Unterschrift des Statthalters Subatianus Aquila in P.Gr. Berol. 35 er- 
innert. Offenbar ist er gewöhnt, schnell zu arbeiten, ohne leserlich schreiben 
zu müssen, die echte Hand eines hohen Beamten, der nur unterschreibt, Be- 
merkungen und Entwürfe, aber niemals Reinschriften macht: ausgeschrieben, 


Abb. 116 


persönlich, unleserlich. Er liebt das im 3. Jahrhundert wieder erwachte 
hochgezogene »; die Verbindung von o mit ı im Worte oivov der 2. Zeile 
ist für griechische Schrift reichlich kühn, und daß in der 3. Zeile auf do- 
öeza ein &s folgt, beweist nur der Zusammenhang. 

Aus ganz später Zeit, frühestens dem 7. Jahrhundert, stammen die drei 
Hände eines Vertrages: zuerst die regelmäßige Hand des Berufsschreibers, 
dann die schülerhafte Unterschrift des Brothändlers Elias und endlich latei- 
nisch und griechisch die besonders stilisierte Unterzeichnung des Notars, 
die gleichsam als ein Firmenstempel eigentümlich ausgebildet ist, um sofort 
kenntlich zu sein, die Richtigkeit leicht feststellbar zu machen und Fälschern 
das Handwerk zu erschweren. Siehe Abb. 117. 

Unter den im Hauptteile besprochenen Papyri befinden sich nicht wenige 
Beispiele persönlicher Schrift in dem Sinne, wie wir ihn anfangs vereinbart 
haben. Um die Übersicht zu erleichtern, mache ich hier nochmals darauf 
aufmerksam: bei P.Gr. Berol.5 kann man zweifeln, ob nicht diese Hand 
aus der Entwicklungsreihe der Geschäftsschrift zu streichen sei, denn sie 
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erinnert an Unterschriften von schreiberfahrenen, aber nicht berufsmäßig 
schreibenden Leuten. Der Vergleich hat freilich seine Schwierigkeit, weil 
Verwandtes aus so früher Zeit gänzlich fehlt. Sodann die verbessernde 
zweite Hand in P.Gr. Berol. 14, die freilich der Schrift vieler alexandrini- 
schen Urkunden, z.B. P.Gr. Berol. 13, nahe genug steht, um wenigstens als 
Übergangsform gelten zu können. Bestimmte Grenzen zwischen den Gat- 
tungen zu ziehen, ist unmöglich; so deutlich sie sich im großen gesehen 
unterscheiden, so vielfach gleiten sie im einzelnen in einander über. P.Gr. 
Berol. 15b ist ein eigenhändiger Brief, und sollte die Unterschrift, Gruß 
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und Datum, wirklich von andrer Hand herrühren, so ständen beide Hände 
sich außerordentlich nahe. Bei der Unterschrift in Abb. 33 tritt die Ab- 
weichung der persönlichen Hand von der Geschäftshand klar zutage. Nicht 
ganz so schlagend in P.Gr. Berol. 23, weil die Unterschrift selbst etwas 
(Geschäftsmäßiges hat; und etwa in demselben Verhältnis zu einander stehen 
die im übrigen ganz verschiedenen Hände von P.Gr. Berol. 24. Die persön- 
liche Unterschrift von Abb. 39 steht ungefähr auf derselben Stufe wie die 
ausführlich besprochenen Unterschriften der Bilder 42 und 43. Auch mit der 
Unterschrift des Apion P.Gr. Berol.28 haben wir uns schon beschäftigt, 

Abb.117. BGU I 304 vgl. Wırcren, Tafeln orıyt (ororyet) wo. 3.H. di emu Anup sumbolaio- 
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desgleichen mit den groben Zügen des Aurelius Pakysis in P.Gr. Berol.34b, 
die zur Geschäftsschrift der Eingabe sich etwa so verhalten, wie die Hand 
des Apostels Paulus zur gewandten Schrift seiner Schreiber; löere mAixoıs 
dulv yoduuaocır Eyoaya ti Zu xeıol schreibt er an die Galater (6, 11). Die 
Unterschrift des Subatianus Aquila P. Gr. Berol. 35 übersieht niemand. Wieder 
sehr schroff ist der Gegensatz der Urkundenschrift zur Hand des Leon in 
Abb.44; und wenn auch in Abb. 46 der Unterschreibende selbst eine ziem- 
lich allgemeine geschäftsmäßige Hand schreibt, so steht sie doch der kanzlei- 
mäßigen ersten Hand sehr fern. Bei den Libelli der decianischen Zeit, siehe 
Abb. 49, wirkt der Augenschein so überzeugend wie nur möglich. Endlich 
füge ich noch P.Gr. Berol. 39, 45 und 49c an, wo jedesmal eigenhändige 
Unterschrift vorliegt. Der Brief P.Gr. Berol. 41 ist vielleicht ganz eigen- 
händig in unserm Sinne geschrieben. Unter den Papyrusblättern, die ich 
hier betrachtet habe, gibt es demnach verhältnismäßig viel Beispiele der 
Eigenhändigkeit, immerhin genug, um doch eine gewisse Vorstellung davon 
zu gewinnen, wie etwa der Gebildete schrieb, der nicht die Berufsschrift 
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Abb. 118 


handhabte. Gerade hierauf kommt es für die Schriftgeschichte an, während 
die verlernte Schulschrift des Ungebildeten und Ungeübten wenig lehren kann. 

Es bleiben noch ein paar Schriftbeispiele, die nur aus äußeren Rück- 
sichten hier zusammengefaßt werden. Aus dem 2. Jahrhundert ein amtlicher 
Aushang, Abb. 118, in großer, leserlicher Schrift, die verschiedene Schreib- 
arten vorführt:! der Schreiber begann mit den Zügen der Geschäftsschrift, 
die er möglichst sorgfältig gestaltet; dann glaubt er, dem Gegenstande 
gemäß, eigentliche Kanzleihand schreiben zu müssen, aber sein Anlauf in 
roossoy&orwoay, das noch dazu gegen die Rechtschreibung verstößt, reicht 
nicht einmal bis zum Ende des Wortes, denn die letzten Buchstaben zeigen 
wieder gewöhnliche Schrift. Übrigens folgen die Zeilen des Textes nicht so 
auf einander, wie sie hier stehen, sondern sind nur um der Schriftzüge 
willen herausgegriffen worden. Die Strichführung, z.B. in d und o, tritt 
hier besonders deutlich hervor. 

Die kleine Einladung zur Hochzeit, die in Abb. 119 vollständig abgebildet 
wird, mag wohl dem 3. Jahrhundert angehören. Mir scheint in der ganzen 
Art Abb. 51 am nächsten zu stehen. Es ist eine Hand, die man ebenso als 
Geschäftsschrift wie als persönlich betrachten kann; wahrscheinlich hat der 
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Einladende diese Zettel eigenhändig geschrieben, und allzu viel können ihrer 
nicht gewesen sein.! 

Abb.120°2 endlich führt auf die noch immer sehr spärlichen Zeugen griechi- 
scher Schrift außerhalb Ägyptens, denn auch diese große und sorgsam ge- 
schriebene Urkunde ist irgendwo in Syrien etwa zwischen 150 und 160 n.Chr. 
entstanden. Da die Veröffentlichung gerade im Datum noch nicht genügend 
Klarheit bietet, muß ich hier ein Wort hinzufügen. Dreifach wird das Jahr 
bestimmt: nach dem regierenden Kaiser Antoninus Pius, nach der Schlacht 
bei Aktion, d.h. der von hier an gezählten Ära, die sonst auch mit Kaioaoos 
»odtmoıs bezeichnet wird, und nach dem eponymen Priester der Roma und 
des Augustus. Dies Priesteramt verwaltet L. Aelius Commodus, der spätere 
Kaiser Verus, der 130 geboren und 138 von Pius adoptiert wurde. Daher 
fällt der Papyrus spätestens 161 und kaum viel vor 150, wenn auch der 
Adoptivsohn des Kaisers vielleicht schon etwas früher Kaiserpriester werden 
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Abb. 119 


konnte. Auf den Osten außer Ägypten weist der Kultus der Roma mit 
Augustus, auf Syrien einige semitische Namen der Urkunde; die Astarte- 
phyle allein würde noch nicht unbedingt beweisen, denn der Dienst der 
Astarte in Ägypten und die Verschmelzung der semitischen Göttin mit der 
ägyptischen Isis sind bekannt genug. Die Handschrift dieses Papyrus bietet 
vom ägyptischen Standpunkte aus gesehen ein seltsames Bild: sie ist aus- 
geprägt altertümlich, besonders durch den wagerechten Anschluß des 7 an 
den folgenden Buchstaben, der geradezu „ptolemäisch“ erscheint, so daß 
man sie an sich betrachtet sicherlich viel früher ansetzen müßte. 

Das trifft aber keineswegs allgemein alle Papyri, die außerhalb Ägyptens 
geschrieben worden sind; ich weise auf unsere Bilder 18, 44, 57 hin, die 
bei manchen Eigenheiten sich doch im ganzen der aus Ägypten bekannten 
Schriftgeschichte sehr gut einfügen. Auch unsre Abb. 120 fällt nicht etwa 
völlig heraus, und vielleicht würde man auch unter den Schriftstücken ägyp- 
tischer Heimat eine Anzahl finden, die entschieden altertümlich aussähen; 
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aber trotz allem Reichtum der Funde steht unser Wissen doch noch so 
sehr in den Anfängen, daß nur die ganz auffälligen Handschriften bemerkt 
werden. Die Erscheinung selbst versteht sich beinahe von selbst: zu allen 
Zeiten gab es und gibt es Leute, die durch ein langes Leben ältere Schreib- 
weise bewahren, und junge Leute, deren Geschmack bewußt zu älteren 
Formen zurückkehrt. Die Zahl der nicht ägyptischen Papyri griechischer 
Schrift ist nicht groß, denn was ägyptische Griechen auf Reisen im Aus- 
lande geschrieben haben, kommt hier nicht in Betracht. 


9. DIE BUCHHANDSCHRIFTEN DES MITTELALTERS 


Die Vollständigkeit fordert eine Betrachtung der mittelalterlichen Hand- 
schriften; aber nur mit großem Bedenken gehe ich daran, weil ich mich 
hier nicht zu Hause fühle. Wie bei den Papyri werde ich wieder eine be- 
stimmte Gruppe von Beispielen besprechen, die ich in jedermanns Hand 
voraussetzen darf, nämlich die Specimina Codiecum Graecorum Vaticanorum 
von Cavalieri und Lietzmann. 

Die eigentlichen Unzialhandschriften der ersten Tafeln habe ich schon 
vorher herangezogen, weil die späten Papyri und Pergamente Ägyptens 
durchaus mit ihnen zusammen gehören. Die große vatikanische Bibelhand- 
schrift Nr. 1 ist mit dem Codex Sinaiticus zusammen der wichtigste Ver- 
treter der Schriftgattung, die wir als Bibelstil bezeichnet haben. Zugleich 
trifft auf diese Hände der viel mißbrauchte Name der Unziale voll zu. Der 
Schreiber strebt danach, die Buchstaben überall gleich zu gestalten und 
erzielt eine bewundernswerte Regelmäßigkeit, abgesehen von den Zeilen- 
enden, die er nicht besonders gut ausgleicht, obwohl er sich sehr oft mit 
kleinen Buchstaben hilft; vor allem aber geht er darauf aus, den Raum 
harmonisch zu füllen, indem er viele Buchstaben auf eine annähernd gleiche 
Breite bringt und, wo dies nicht möglich ist, die Verhältnisse so geschickt 
verteilt, daß nirgends eine Lücke klafft, wie es heute auch beim schönsten 
Drucke unvermeidlich zu sein scheint. Keineswegs reiht er die Buchstaben 
überall gleich eng, sondern es gibt Stellen, z.B. gegen die Mitte der dritten 
Schriftreihe im Bilde, wo er die Schrift sichtlich auflockert. Das ist nicht 
persönliches Geschick, sondern Frucht langer Schulung. 

Wenn es überhaupt erlaubt ist, innerhalb derselben Schriftgattung Unter- 
schiede der Zeit zu machen, so erscheint vielleicht der Vaticanus ein wenig 
altertümlicher als der Sinaiticus; daß beide ins 4. Jahrhundert gehören, be- 
zweifelt wohl niemand. Nach Gardthausen (II 131) wäre der Vaticanus erst 
nach 367 n. Chr. entstanden. 

Die Art des Codex Alexandrinus können wir uns ungefähr an Nr. 2, einer 
Handschrift des Cassius Dion, anschaulich machen. Auch dies Blatt mit 
seinen viel schwereren Zügen habe ich bereits früher einzureihen versucht. 
Noch sind es im allgemeinen die regelmäßigen Buchstaben des Bibelstils, 
aber das Gleichmaß wird durch übergroße Buchstaben unterbrochen, denn 
außer dem @ macht sich besonders v breit und o drängt sich durch Länge 
des senkrechten Striches und Verdiekung des Kopfes auf; dasselbe tritt in 
der Ilias und dem Josuakodex hervor, die ich als Genossen dem Cassius 
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Dion angeschlossen habe. Dieser mag das frühste Glied der Reihe, viel- 
. leicht noch vom Ende des 5. Jahrhunderts n. Chr. sein. 

Der Unterschied breiter und feiner Striche, die Knoten an e und o und 
am Querbalken des 7, endlich der breite, aber knotenlose Querstrich des x 
sind Merkmale der griechisch-koptischen Evangelienhandschrift, die Nr. 3 
vorführt. Die plumpen Buchstaben stehen nicht recht sicher, und das Ge- 
samtbild wirkt weder klar noch wuchtig, eher etwas schwerfällig. Wieviel 
bestimmter sind die Züge der Josuahandschrift, die an Größe kaum zurück- 
stehen. Um zu sehen, wie unsicher der Schreiber arbeitet, verfolge man 
sein a: es hat links bald den spitzen Winkel, bald den gerundeten Beutel, 
der manchmal neben dem dicken Striche rechts fast ganz verschwindet. 
Was hier an koptische Handschriften erinnert, beruht auf der gemein- 
samen Verwandtschaft: mit dem Kanzleistile. Ich möchte diese Schrift vor 
dem 6. Jahrhundert nicht für möglich halten. 

In Nr.4, dem berühmten Codex Marchalianus der Propheten, kann sich 
der Kanzleistil nicht einen Augenblick verleugnen; beim alexandrinischen 
Österbriefe habe ich schon gesagt, wie hier in vollem Gegensatze zum Bibel- 
stile nicht das Gleichmaß, sondern der Gegensatz der Buchstaben heraus- 
gearbeitet wird, sehr schmale neben sehr breiten Buchstaben. Während 
Buchstaben ungewöhnlicher Größe hier und im Österbriefe nur am Anfange 
des Satzes aufzutreten pflegen, macht sich an jeder Stelle breit und stört 
das sonst so einheitliche Bild. Außer den noch ziemlich sparsam verteilten 
Endknötchen verdienen die Fußstriche beachtet zu werden, besonders bei 
t und v, das auf der Zeile steht, aber auch bei ı, 7, v und x und überall, 
wo dieselben Voraussetzungen vorliegen. Ein Bruchstück eines Osterbriefes 
von 577 n.Chr. und der vollständige Osterbrief aus dem Anfange des 8. Jahr- 
hunderts geben uns feste Punkte für diesen Stil, der sich dann im Kopti- 
schen verbreitet hat. Dem Codex Marchalianus genauer den Platz an- 
zuweisen, wage ich nicht. Dieser Stil ist lange lebendig geblieben; ihm ver- 
wandt ist die Hand der Texterklärungen in Nr.7 vom Jahre 897, und die 
Hiobkatene Nr. 8, nach Cavalieri-Lietzmann aus dem 9. Jahrhundert, zeigt 
eine Kreuzung dieses Stils mit einem andern. Die Überschriften in Nr. 11, 
21 und 22 und wiederum die seltsame Stilkreuzung der Nr.13 verraten die 
lange Dauer einer Gattung, die nach Gardthausens treffender Bemerkung 
schon deshalb nicht koptisch genannt werden darf, weil die koptische Schrift 
doch nur eine Abart der griechischen ist und ihren Stil sicherlich nur 
griechischen Vorbildern entnommen hat. Der Kanzleistil, zur Buchschrift um- 
gestaltet, ist Kern und Wesen dieser Richtung. 

Von der byzantinischen Geschäftsschrift, wie sie uns begegnet ist, ent- 
fernt sich die geläufige, stark vorwärts eilende Hand von Nr.5, ohne ihren 
Ursprung von dort verleugnen zu können, so beträchtlich, daß wir immer- 
hin einen gewissen Zeitraum einschalten müssen; der literarischen Minuskel 
steht sie kaum weniger fern. Eine ganze Reihe von Buchstaben und Ver- 
bindungen läßt sich an Urkunden des 6. und 7. Jahrhunderts leicht nach- 
weisen; ich denke an e und seine Anschlüsse, an ö und y im Zusammen- 
hange, n, £, & einzeln wie in Verbindung, ja die meisten Buchstaben; nur 
v und z tragen entschieden das Gepräge der Minuskel und zwar v in seinen 
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beiden Formen, unter denen der nach oben offene spitze Winkel schon so 
früh Beachtung verdient. Jedenfalls steht neben den beiden Hauptrichtungen, 
der fortentwickelten Unziale und der Minuskel, die eine besondere Stilisie- 
rung der Geschäftsschrift bedeutet, unser Blatt als Vertreter einer Gattung, 
die unmittelbar auf die Geschäftsschrift zurückgeht, ja eigentlich nur eine 
ihrer Arten ist.! 

Einen festen Punkt für eine sehr eigentümliche Schreibweise gewährt 
Nr. 6 vom Jahre 800 n.Chr. Es ist die alte Unziale, die wir aus dem 6. Jahr- 
hundert kennen, mit reichlichen Knoten auch da, wo sie den Buchstaben 
entstellen wie beim v; aber das eigentliche Merkmal liegt weder in dem 
hoch gerückten, gleichsam schwebenden «a, noch im hoch gesetzten ö, dessen 
Grundlinie auf Füßen steht, so viel auch gerade diese Form für die Be- 
urteilung der Zeit leistet, sondern in dem Gesamteindrucke gebrochener 
Linien; diese Buchstaben können nicht recht stehen und haben kein rechtes 
Verhältnis zu einander, oder vielmehr setzt sie der Schreiber in ein äußerst 
geziertes Verhältnis: « bleibt über der Linie, # buchtet sich bis unter die 
Linie ein. Auch ohne die leichte Neigung nach links würde diese Schrift 
gewollt unnatürlich aussehen. 

Dieser Stil hat sich nun mit den Ausläufern des Kanzleistiles gekreuzt, 
und aus ihrer Verbindung ist in der Mitte des 10. Jahrhunderts Nr. 13 hervor- 
gegangen. In diesem Schreibstile, der lange vor aller Gotik schon gotisch 
aussieht, haben die schmalen Formen der Kanzleischrift die unzialen Run- 
dungen verdrängt, und alle Formen sind so eckig wie möglich gestaltet, 
auch », das sich gar nicht dafür eignet.2 Wie im ersten Beispiele mangelt 
auch hier die klare Richtung, feste Haltung und das befriedigende Ver- 
hältnis unter den Buchstaben, deren einige obendrein durch ausgiebige Zier- 
striche sich über das Natürliche hinaus verbreitern. Diese steife und doch 
nicht gerade Haltung der Schrift mahnt wirklich daran, daß die Unziale 
gealtert oder erstarrt sei, und so wenig mir sonst Vergleiche zu lehren 
scheinen, hier liegt doch wirklich das Greisenhafte einer ganzen Schrift- 
schule klar vor Augen. 

Noch aus dem 9. Jahrhundert stammt Nr.7, ein frühes Beispiel der 
Minuskel, worin der Psalmtext geschrieben ist, während für die Erläute- 
rung eine an den Kanzleistil angelehnte Unziale verwendet wird. Aus der 
byzantinischen Geschäftsschrift etwa in den ersten Zeiten der arabischen 
Macht hat man durch strenge Stilisierung, ohne Anleihe bei Unziale oder 
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Kanzleischrift, eine neue Schönschrift der Bücher geschaffen, die zwar, so 
zeigen es die späten Papyri, ihre Wurzeln nicht verleugnet, aber doch ganz 
ihren eignen Weg verfolgt. Schon der oben besprochene P.Gr. Berol. 49c 
gehört in diese Entwicklungsreihe; besonders aber zeigen die Londoner 
Aphroditopapyri eine Stufe, die der Minuskel bereits nahe liegt, und ebenso 
ein Petersburger Papyrusblatt. Aus diesen Beispielen ergibt sich, daß der 
Übergang zur Minuskel weder unvorbereitet noch allzu schwierig war; auch 
die Stilisierung war schon im Gange. Immerhin bleibt doch die Umbildung 
zur Schönschrift der Bücher eine eigene und große Leistung.! Hier steht 
sie in ihren Grundformen schon klar und fest vor uns, mit dem runden 
und x, den tief abwärts reichenden « und », dem geschwollenen a, kurz 
mit allen Merkmalen, die vom 9. Jahrhundert an mit erstaunlicher Zähigkeit 
sich bewahrt haben. Bevor die Schriftkunde an der Hand der Papyri bis 
ins 7. und 8. Jahrhundert die Geschäftsschrift verfolgen konnte, erschien 
die Minuskel der mittelalterlichen Handschriften als ein Wunder dunklen 
Ursprungs; jetzt sieht man ihr Werden hinlänglich klar, darf aber nicht 
versuchen, alles und jedes aus der Geschäftsschrift der Papyri ägyptischer 
Heimat abzuleiten. Denn die uns bekannte Buchminuskel hat ihre Vor- 
fahren in Griechenland und in Konstantinopel, und wenn die meisten ihrer 
Züge aus den Papyri bekannt erscheinen, so haben wir darin einen neuen 
Beweis dafür, wie einheitlich die griechische Schrift an verschiedenen Orten 
sich entfaltet hat. Gerade unser Beispiel vom Jahre 897 n.Chr. lehrt, wie 
sehr sich etwa innerhalb eines Jahrhunderts die Bedeutung der Schriftarten 
verschoben hat: hier behauptet die Minuskel den Rang der Hauptschrift, 
und die Unziale oder vielmehr die aus der Kanzleischrift entstandene Buch- 
schrift muß sich mit der dienenden Stellung begnügen. Gardthausen setzt 
die älteste bekannte Minuskel, den Codex Uspenskij, ins Jahr 835 n.Chr. 
Daneben hat auch die alte Art noch Vertreter, und zwar so ausdrucks- 
volle wie Nr. 8. Beide Schriften dieser Seite, mögen sie von einer Hand 
oder zweien sein, gehören dem gleichen Stile an; gerade hier sieht man 
deutlich, wie viel davon abhängt, ob die Buchstaben senkrecht stehen oder 
sich nach rechts neigen, denn dies ist der Unterschied, während der Stil 
übereinstimmt. Besondere Schmuckformen wie am Anfangs-e der 7. Zeile 
(el Ö& »ai ön£er) bleiben durchaus innerhalb des Stils. Die Schrift mit dem 
betonten Gegensatze starker und feiner Striche reiht sich der Entwicklung 
ein, deren letzter Vertreter für uns der Codex Marchalianus war, und wenn 
irgendwo, so wird in Nr.8 der Gegensatz der schmalen und der breiten 
Buchstaben herausgearbeitet. Die Knoten folgen fast von selbst aus dem 
Streben, Haarstriche und Verdickungen schroff gegenüberzustellen; mit den 
spitzen Zapfen, die an den Querstrichen des y und r hängen, und den Füßen, 
auf denen ö steht, ergibt sich das eigentümliche Bild einer Kreuzung zweier 
Stile, nicht so gewaltsam wie in Nr.13, die wir bereits besprochen haben, 
aber doch in den wesentlichen Zügen übereinstimmend: man fasse statt 
aller übrigen nur einmal « und ® ins Auge.. Aber die Hiobkatene Nr. 8 ist 


! Die Kenntnis des Petersburger Papyrus ditopapyri hat H. J. Berz im IV. Bande der 
verdanke ich meinem Freunde Gregor Zere- Greek Papyri des British Museum veröffent- 
teli und Herrn P. Jernstedt. Leider kann ich licht, aber ohne Abbildungen, deren einige 
das Blatt nicht mehr abbilden. Die Aphro- die New Palaeographical Society bringt. 
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nicht nur schöner, sondern auch stilreiner geschrieben, wie denn hier das 
Gitterwerk, jenes alte Merkmal und Erbe der Kanzleischrift, wieder über- 
raschend klar hervortritt. Man gibt dieser Schreibweise den Namen „slavo- 
nisch“, weil die Slaven diesen Stil übernommen haben; man setzt ihn auch 
mit dem sog. koptischen in Beziehung, mit dem wir uns schon beschäftigt 
haben. Wichtiger als Namen ist ein Einblick in die Entstehung. 

Die beiden Schriftarten, die aus der alten Buchschrift und aus der Kanzlei- 
schrift hervorgegangen sind — um ihnen Namen zu geben: die Art der 
großen Bibeltexte und die Art des Marchalianus —, ziehen sich mehr und 
mehr auf die heiligen Schriften zurück und erscheinen im 10. Jahrhundert 
schon ehrwürdig hieratisch und veraltet; die Buchminuskel hat völlig ge- 
siegt, war sie doch in der Tat bequemer und auch gefälliger als jene selt- 
samen und schwerfälligen Kreuzungen, wie sie uns in Nr. 13 begegnet sind. 

In Platons Gesetzen, Nr. 9, hält sich die sehr regelmäßige Minuskel von 
jeder Beimischung der Unziale frei und verkörpert ihre Gattung ganz rein; 
die Randscholien dagegen bedienen sich der alten Schrift. Auf den ersten 
Blick glaubt man im Minuskeltexte Worttrennung zu erkennen; jedoch auch 
hier sind es nur Buchstabengruppen, die mit dem Worte zusammenfallen 
können, aber nicht müssen. Verbindungen stellt der Schreiber her, indem 
er je nach der Art der Buchstaben oben oder unten herüberzieht; da in 
e und ® der Mittelstrich sich dafür eignet, ragen beide Buchstaben von 
selbst über die obere Linie hinaus; andere Buchstaben wie a, ß, x, A, u 
ergeben Verbindung auf der unteren Linie. Die Buchstaben stehen über- 
wiegend senkrecht; aber die Minuskel lehnt eine so strenge Ausrichtung 
ab, wie wir sie in den Papyri gefunden haben, und läßt schräge Striche 
zu, am häufigsten beim A, das übrigens auch in älterer Form vorkommt, 
ebenso beim &, und zwar nicht nur in der Verbindung &, sondern auch sonst, 
siehe Zeile 14 red£eodaı. Am auffälligsten weicht der nach rechts unten sich 
schlängelnde Schwanz des £E von der Gesamtrichtung ab. 

Ebenfalls ins 9. oder 10. Jahrhundert gehört die Minuskel des Lucian- 
kodex, den Nr. 10 vorführt. Auch sie ist fast rein von fremden Bestand- 
teilen, denn die Überschriften zählen nicht mit, wie sich von selbst ver- 
steht; immerhin schleichen sich ein paarmal Züge der alten Buchschrift 
ein: ich bemerke ein x, e und y am Wortanfang. Im ganzen ist die Hand 
weniger gebildet und sicher als die vorige und ein wenig mehr geneigt, 
sich gehen zu lassen. Die Endung os wird gern durch ein ungewöhnlich 
großes o mit eingeschriebenem kleinen o bezeichnet.! 

Im wesentlichen gleiche Art zeigt Nr.11, wie denn überhaupt die Minuskel 
weniger persönlich erscheint als die alte Schönschrift der Buchrollen, um 
von der Geschäftsschrift gar nicht zu reden. Auch hier werden stilfremde 
Formen gemieden; wirkliche Übereinstimmung hat der Schreiber trotzdem 
nicht erreicht, weil es ihm an der sicheren Richtung mangelt. Sehr deut- 
lich beobachtet man bier, wie Buchstabengruppen ohne Rücksicht auf Wort- 
grenzen abgesetzt werden, z.B. in Zeile 13 des Textes: ovrsöv oerao vreav 
artekeı. Die Scholien wimmeln von Abkürzungen. 


1 P.Maas a.a.0. vermutet 10. Jahrh., während er die folgende Nr. 11 etwa um 900 ansetzen 
möchte. 
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Der Stil, den wir bisher nur in sorgsamen, fast kleinlich strengen Bei- 
spielen kennen lernten, konnte, ohne auszuarten, auch flotte, ja kühne Züge 
entfalten. Das Leben der Heiligen steht in einer Handschrift des Jahres 916 
(Nr. 12) überraschend sicher und schwungvoll da. Die ein wenig rücklings 
sich neigende Hand vergibt den Formen der Minuskel nichts, greift aber 
alles viel fester und breiter an. Mit kräftiger Wendung lehnt sich ö nach 
links, u und x werden breiter, 7 etwas niedriger als sonst, @ und v drängen 
sich dicht an folgendes y, dasselbe,v, das in der drittletzten Zeile als breiter 
Bogen erscheint; am kühnsten aber wird & breit gezogen und verbunden, 
mit a ebenso wie mit 7. Wer sich an die Papyrusurkunden erinnert, wird 
das Gemeinsame erkennen; ihnen steht diese Hand entschieden näher, weil 
sie flüssiger ist und selbst etwas Geschäftliches an sich hat. Fehlte das 
Jahr, so würde man sie wahrscheinlich für älter halten, eine neue War- 
nung, allgemeine Ähnlichkeit immer auf die Zeit zu beziehen, vielmehr muß 
man auch mit der Dauer einer Schreibweise rechnen. 

Um die Mitte des 10. Jahrhunderts setzt man die Scheide zwischen der 
älteren und der mittleren Minuskel, den codices vetustissimi und vetusti, 
an. Betrachten wir aber Nr.14, ein Heiligenleben von 965 n.Chr., so dürfte 
es schwer sein, entscheidende Merkmale nachzuweisen. Die Enge der Schrift 
ist es nicht, wie weitere Beispiele lehren, auch nicht der Wechsel in den 
Formen eines Buchstabens; zumal der Gebrauch zweier Formen für ö und A 
ist viel älter. Die Übergänge in der Minuskel vollziehen sich langsam und 
werden erst aus größerer Entfernung sichtbar. 

Im Jahre 981 wurden zu Konstantinopel die Werke des Johannes Chry- 
sostomos so niedergeschrieben, wie es Nr. 15 vorführt. Diese Schrift ist 
mit Formen aus der alten Buchschrift durchsetzt, während sie auf der an- 
deren Seite so kühne Verbindungen wagt, wie e£ in der 2. Zeile der zweiten 
Schriftreihe. Die unzialen Gestalten namentlich des eg, 7, x, A und » werden 
zwar nicht folgerecht durchgeführt, aber sie sind doch auch nicht etwa 
Entgleisungen, sondern echte und bewußte Entlehnungen, Zeichen einer 
seltsam gesuchten Art, in die gewöhnliche Schrift etwas Neues einzufügen. 
Es ist überraschend gelungen, denn diese stilfremden Formen reihen sich 
ohne Schwierigkeit ein; ob die Hand schön oder etwas weniger geschickt 
ist, darauf kommt hierfür kaum etwas an. Diese bewußte Rückkehr zu 
unzialen Formen gehört zum Wesen der mittleren Minuskel. Aber sie ist 
keineswegs ein sicheres Zeichen. So bleibt die süditalienische Handschrift 
Nr.16, vermutlich vom Jahre 983 n.Chr., frei davon, ohne im übrigen stark 
geprägte Merkmale aufzuweisen, denn die Verbindung von o und v in ein 
Zeichen ist älter. Die steile Haltung der Schrift wird nur durch die ge- 
wöhnlichen Schrägstriche in ö, e, A und & unterbrochen, die sich aber leicht 
ins Gesamtbild einfügen. 

Auch Nr. 17, im Jahre 991 zu Capua geschrieben, wahrt das Wesen der 
Minuskel fast rein: nur &, 7, x, A und « habe ich hier und da nach alter 
Art geschrieben gefunden. Sie fügen sich so unmerklich ein, daß man sie 
wirklich erst suchen muß. 

Ungewöhnlich regelmäßig sieht Nr. 18 aus, ein Blatt aus den Predigten 
des Johannes Chrysostomos, 992 n.Chr. Auch hier bleiben die Entlehnungen _ 
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aus der Unziale ganz selten, auf e, x und A beschränkt. Die Verbindung des & 
mit dem folgenden Buchstaben in einer der alten Geschäftsschrift nahe ver- 
wandten Form ist uns zwar schon begegnet, fällt aber doch gegenüber der 
älteren Minuskel auf, besonders sichtbar in der Mitte der zweiten Kolumne 
&£errknooovro. Nicht allein in der zugrunde gelegten Bibelstelle, sondern auch 
in der Predigt wird r über die Zeile erhöht und damit Raum gespart, da 
man nun für den Querbalken in der Zeile keinen Platz zu rechnen braucht. 
Aber das einheitliche Bild der Zeile wird dadurch gestört. 

Von dieser Überhöhung macht der Schreiber vom Athos, dem wir Nr.19 
verdanken, gern Gebrauch, noch mehr von der Möglichkeit, Formen der 
Unzialschrift einzufügen: außer den gewöhnlichen ö, &, n, x, A sogar a und ß, 
die ihm sonst wesentlich anders geraten. Ein solches « findet sich Zeile 9 
der ersten Kolumne dvupdey£auevos, während ß in der 1. Zeile der zweiten 
Kolumne Bv£avtıov hervortritt. Daneben bestehen die üblichen Formen der 
Minuskel fort. Die Hand schreibt gleichmäßig und bestimmt, wenn auch 
nicht so schön wie viele ältere; sie gehört ins Jahr 1004 n.Chr. 

Nr. 20, ein Blatt aus Gregor von Nazianz, im Jahre 1018 zu Konstanti- 
nopel geschrieben, zeigt mehr Sorgfalt und mehr Raumgefühl, steht aber 
in der Verwendung der Unziale, die in der Überschrift ungewöhnlich schlicht 
erscheint, auf derselben Stufe, nur daß hier sogar N vorkommt neben den 
beiden anderen Formen, die gang und gäbe sind, nämlich dem v mit tiefem 
Anstrich und dem schließenden, aufgelösten v. Auch hier kann man sich 
davon überzeugen, wie beharrlich die einzelnen Buchstaben und der gesamte 
Stil der Minuskel fortbestehen. 

Die zierliche Hand vom Jahre 1025 aus Konstantinopel, Nr. 21, weist 
über das Gewöhnliche hinaus einige Besonderheiten auf; so wird das e z.B. 
in jusoas der 3. Zeile so gelöst, wie es die byzantinische Geschäftsschrift 
liebte, während es im übrigen den Formen der Minuskel oder der Unziale 
gemäß geschrieben und verbunden wird. Ebenfalls in der 3. Zeile erhält 
das = der Unziale einen gebogenen Querstrich und bekommt im ganzen 
eine schräge Stellung; ganz entsprechend wird zu Anfang der drittletzten 
Zeile x gebildet und verbunden. Überhaupt neigt diese Hand, so steil sie 
ihre Buchstaben auch hinstellt, zu freiem Schwunge und führt das o gern 
im Bogen zum nächsten Buchstaben wieder hinauf, z.B. in Zeile 3 ju£oas 
und in Zeile 7 zoövov. Man glaubt etwas vom Einflusse der Alltagsschrift 
zu spüren. Die Unziale drängt sich überall ein, sogar bei v und £, aber 
ohne jede Regel, und wird so geschickt in die Minuskel eingearbeitet, daß 
der einheitliche Stil nicht darunter leidet. 

Ein Muster der Regelmäßigkeit stellt die sizilische Handschrift Nr. 22 
dar, die aus dem Jahre 1037 stammt; nur ganz selten findet man bei e, 4, 
die unzialen Formen. Im Gegensatze zum vorigen Blatte meidet dieser 
Schreiber jede Willkür und arbeitet streng nach dem erlernten Stil. 

Ist es auch gefährlich, Ungleiches zu vergleichen, so zeigt doch ‘Nr. 23, 
die wahrscheinlich kleinasiatischer Herkunft und 1054 entstanden ist, wie 
sehr selbst unter Handschriften, die räumlich und im Stile aus einander 
liegen, das Gemeinsame vorwaltet. Denn eigentlich weicht dies Buch mit 
Predigten des Johannes Chrysostomos von dem kleinlichen Gleichmaße des 
H.dALı u 
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vorigen Stückes beträchtlich ab. Hier drückt sich die flotte Hand des 
Schreibers schon in der leichten Neigung aus, nach rechts vorwärts zu 
schreiten, und auch im einzelnen strebt sie nach flüssigen, bequemen Ver- 
bindungen. Das nach oben vorschwingende o, z.B. Kol. II 7 opoöoa opodo@s, 
Anschlüsse wie öy@o9n Zeile I 23 und dooontov II 27 verraten eine be- 
sondere Leichtigkeit. Und gerade diese Hand mischt viel Unzialbuchstaben 
ein: y, 6, & 7, x, 4, n; das große a am Kopfe der zweiten Kolumne ist 
etwas anderes. Während ® sonst fast durchweg die unziale Form hat und 
deshalb nicht erwähnt worden ist, taucht hier die alte Gestalt aus der Ge- 
schäftsschrift der Papyri wieder auf, die sich ja bis heute behauptet hat. 
Beginnendes v wird als ein ziemlich flacher Bogen möglichst nahe an den 
folgenden Konsonanten herangedrängt. 

Nr.24. Diese Predigten und Briefe des hl. Basileios, 1073 niedergeschrieben, 
sehen mehr flott als streng aus; zu unzialen Formen steht die Schrift ebenso 
wie es sonst damals üblich war, und auch ® erscheint hier in der Form 
der Geschäftsschrift. Die Verbindungen werden manchmal geschickt und kühn 
gezogen wie z.B. Kol.19 Ap und IL1 de, während an anderen Stellen jede 
Verbindung fehlt, z.B. in {7jv II 22, wo freilich die Gestalt des Ö an sich 
schon jeden Anschluß hindert. Aber solche Ungleichheit gehört nicht so 
sehr dieser Handschrift als der Minuskel überhaupt an. 

Sieht man aufs einzelne, so ist in Nr.25 vom Ende des 11. Jahrhunderts 
kaum ein Zug zu entdecken, der nicht bereits vorgekommen wäre; aber 
der Gesamteindruck weicht ab. Die Einheitlichkeit fehlt, die zahlreichen 
unzialen Formen gehen mit denen der Minuskel nicht recht zusammen, viel- 
leicht auch deshalb, weil hier ungewöhnlich viel Formen eines und des- 
selben Buchstabens sich eindrängen, vom & z.B. nicht weniger als drei. 
Das £, das nach Gardthausens Beobachtung den Schreibern stets Not ge- 
macht hat, sieht auch hier unbeholfen aus; vor allem drängt sich das große 
x» auf. Das Gefühl für Gleichmaß und Klarheit beginnt diesem Schreiber 
bereits abhanden zu kommen. 

Viel flüchtiger geht der Schreiber des Thukydides in Nr.26 vor, ganz 
abgesehen von den zahlreichen Abkürzungen, deren er sich bedient. Auf 
Schönheit erhebt er keinen Anspruch, und wenn trotzdem dies wilde Ge- 
misch aus Minuskel und Unziale nicht ganz in Regellosigkeit ausartet, so 
liegt es an der offenbar wohl geübten Hand. Das unziale «, das über die 
andern ragende r, die Verbindung dı sind nur ein paar der sofort auf- 
fallenden Züge. Die Schrift der Scholien ist in ähnlichem Stile gehalten. 

Dem gegenüber hat die lebhaft vorwärts strebende Handschrift Nr. 27 
aus einem Diodor-Buche Regel und Stil an sich; freilich darf man sie mit 
der älteren Minuskel nicht vergleichen. Entlehnt sie auch vieles der Unziale, 
so herrscht doch die Minuskel und schmilzt die unzialen Buchstaben so weit 
ein, daß sich eine gewisse Einheit ergibt. Allerdings gelingt es nicht immer, 
dieselbe Richtung einzuhalten, und so bleibt die Schrift unruhig, wie auch 
einzelne große Buchstaben, am häufigsten wiederum x, das Gleichmaß stören. 
Solche Arbeiten stehen etwa auf derselben Stufe wie diejenigen Papyrus- 
rollen literarischen Inhalts, die halb oder ganz zur Seite der Geschäftsschrift 
neigen; ich erinnere an den Didymospapyrus, der im Grunde eine ganz ähn- 
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liche Mischung von Geschäftsschrift und Buchschrift enthält, ganz ähnlich 
in der Art der Verbindungen und in der Richtung schwankt und doch etwas 
Besonderes darstellt, das nicht etwa als verwilderte Buchschrift oder stili- 
sierte Geschäftsschrift bezeichnet werden darf. Auch hier mag etwa ein Ge- 
lehrter oder ein Lernender sich für eignen Gebrauch das Buch abgeschrieben 
haben; allein wie beim Didymos und seinesgleichen muß man auch hier 
mit der Möglichkeit rechnen, daß solche Schrift für Bücher geringeren 
Wertes auszureichen schien, zumal für die Werke der alten Heiden; bibli- 
sche und christliche Schriften beharrten beim Stil der älteren Minuskel, 
der noch nachgebildet wurde, als er eigentlich schon tot war. Wir dürfen 
aber in Handschriften wie Nr. 26 und 27 nicht etwa die Alltagsschrift des 
Geschäfts suchen, sondern müssen wie bei jenen Papyri eine besondere 
Mischung der Typen anerkennen. 

Nr. 28 ist eine Seite aus dem Areopagiten, geschrieben im Jahre 1105, 
mit dem gewöhnlichen Durcheinander der Formen, sehr eng, aber im all- 
gemeinen regelmäßig. Das angehängte 0 bekommt leicht einen übergroßen 
Kopf, auch x gerät oft sehr groß, f ist mit seinen zwei Ausbuchtungen 
fast so ungeschickt wie das immer noch gewahrte Z, dessen Form jede 
Anknüpfung vereitelt. Hier taucht uns zuerst die wunderliche, geschmack- 
lose Sitte auf, eine Buchstabengruppe in einander zu ziehen: in dieser Hand- 
schrift wird zw gebildet, indem man das hohe r mitten aus dem @ heraus- 
wachsen läßt. Will man zw» schreiben, so steht daneben das » wie aus- 
gestoßen, ein Zeichen, wie wenig diese Spielerei gelungen ist. Und doch hat 
sie gesiegt. Die Ränder werden von Scholien des gleichen Stiles dicht bedeckt. 

Wie anders stellt sich Gregor von Nazianz in Nr. 29 vom Jahre 1144 
dar! Mit großer Sorgfalt und Sicherheit hat der Schreiber alles stilisiert 
und die Züge der Unziale mit denen der Minuskel bewundernswert in Eins 
verarbeitet. Etwas Besonderes ist das schmale und hohe #; wiederum ist 
der Versuch, auch ß zu betonen, weniger gelungen. Entgleisungen kommen 
nicht vor, will man nicht das übergroße o der letzten Zeile dahin rechnen. 

Der Unterschied von Nr. 30, die im Jahre 1167 auf Kreta entstanden ist, 
springt beim ersten Blick in die Augen; neben der um 23 Jahre jüngeren 
Handschrift macht die ältere den Eindruck vollendeter Beherrschung und 
Strenge. Dabei ist Nr. 30 noch keineswegs verwildert, sondern in ihrer Art 
ganz regelmäßig; aber wie sie die Buchstaben verbindet, das geht weit 
über das früher Mögliche hinaus und erinnert stark an die Geschäftsschrift 
der Papyri, z.B. Zeile 16 av, wo der Mittelstrich des e in großem Bogen 
zum a hinüber geht, oder Zeile 21 &r£ow, oder gar Zeile 23 uera, wo der 
obere Bogen des & schon über .ı beginnt, den Querbalken des 7 hergibt und 
von unten zum «a aufsteigt, dies alles mit einem Striche. Daß viele Unzial- 
buchstaben begegnen, besonders auffällig zwei große Formen des #, in 
Minuskel und Unziale, nimmt nicht Wunder, eher die fast eckige Gestalt 
des unzialen e. Neben unzialem & geht das der Minuskel einher, das stark 
zusammengeschrumpft ist. An vielen Stellen ragen große Buchstaben aus 
der Reihe auf, außer p besonders ® in beiden Formen, das unziale x, ferner 
&, A und x, die breit nach unten auslaufen. Der vom o bis zum folgenden 
Buchstaben sich aufschwingende Bogen erscheint sehr häufig. 

11.* 
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In Nr. 31 überwiegt die Minuskel, und die unzialen Formen gehen darin 
auf. Dasselbe erreicht der Schreiber von Nr. 32, einem Stücke aus dem 
1. Korintherbriefe. Diese streng durchgefeilte Hand ist von Willkür keines- 
wegs frei; neben dem Wechsel eines dicken und eines schmalen #9, einem 
hohen y und großen x verdient am meisten die Verbindung dei in ddeAooi 
ein Wort: in Zeile 6 erscheint die Gruppe ganz regelmäßig, während in 
Zeile 4 e mit A in seltsamer Verbindung dem Querstrich des unzialen ö auf- 
gesetzt wird und in Zeile 10 dasselbe Verfahren dem Auslaufe des Minuskel-ö 
sich anpaßt. Darin spricht sich nicht so sehr das natürliche Streben nach 
Vereinfachung aus als eine Sucht, etwas Neues zu bringen. 

Zwei Hände etwa des 12. Jahrhunderts stehen neben einander in Nr. 33: 
links eine natürliche mit allen Anzeichen der Zeit, noch sorgsam genug, 
wenn auch ohne den Anspruch auf Schönheit; rechts dagegen eine Nach- 
ahmung älteren Stiles, die doch nicht täuscht, weder die gekünstelte Un- 
ziale zu Anfang noch die steife Minuskel. Die Buchstaben passen nicht recht 
zu einander, und den meisten sieht man es an, wie der Schreiber sich zu 
ihnen zwingen mußte. Fast an jedem haftet etwas Künstliches; man fasse 
nur einmal p ins Auge mit dem Winkel an der linken Seite, oder &ı oder n. 
Überall tritt die Steifheit und Befangenheit zutage, die im Gesamtbilde 
etwas seltsam Unsicheres, ja Zittriges bewirkt. Man sieht das hier sofort, 
weil es neben einer freien, unbefangenen Hand steht; vielleicht würde es 
auch ohne diesen Nachbar sich nicht verbergen können, aber in vielen 
Fällen ist doch auch ein Kenner in Gefahr, sich durch bewußte Nach- 
ahmung älteren Schreibstiles, durch Archaismen, täuschen zu lassen.! 

Die Ekklesiasteskatene Nr. 34 vom Jahre 1203 erscheint als etwas wesent- 
lich anderes. Mögen auch manche Handschriften früherer Zeit schon ein 
hohes Maß rascher Geläufigkeit erreicht haben, so waren sie doch noch 
weit entfernt von dem Gewirr, das hier nicht nur durch die zahlreichen 
Abkürzungen hervorgerufen wird, sondern viel mehr in den ausgeschriebenen 
Wörtern liegt. In den angeführten Stellen aus dem Ekklesiastes befleißigt 
sich der Schreiber noch eines strengeren Stiles, soweit es ihm möglich ist; 
im übrigen aber fehlt es seinen Buchstaben an Gleichmaß und den Gruppen 
an Zusammenhalt, so daß sich an vielen Stellen alles aufzulösen scheint. 
Zu den regelmäßig großen Buchstaben y und r kommt oft x, gelegentlich 
E und noch mancher andre hinzu; aber dieselben Buchstaben können auch 
klein geschrieben werden. Oft setzt der Schreiber einen Buchstaben hoch, 
ohne daß eine Kürzung vorläge; das e gibt ihm Gelegenheit zu seltsamen 
Verbindungen wie z.B. in u£/Aovoa Il 3; die eingebürgerte Kürzung für 
xai wird mitten im Worte verwendet, siehe II 7 dıxawoovvns, wie es übrigens 
auch die Papyri schon tun, und ohne erkennbare Ursache treten Buch- 
stabenmonogramme auf, z.B. II 3 go in Eins gezogen im Worte edpooouvn. 
Man darf solchen Händen den Stil nicht absprechen, denn sie haben ihre 
wohl ausgeprägte Eigenart; aber dieser Stil besteht in einer hastigen, wider- 
spruchsvollen Auflösung älterer Formen. Augenscheinlich stehen wir hier 


ı P.Maas a.a.O. schließt aus der schwach einen alten Schreiber, der etwas altertümlich 
gemischten Minuskel rechts auf etwas frühere arbeitete, und einen jungen, der nach Neuem 
Zeit, etwa Ende des 10. Jahrh.; und da beide strebte. 

Hände sicher gleichzeitig seien, denkt er an 
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an der Grenze einer neuen Entwicklungsreihe, und Handschriften wie diese 
gehören eigentlich bereits zur jüngeren Minuskel. 

Die kirchliche Schreibweise, die wir in der Markusliturgie Nr. 35 vor uns 
haben, bleibt länger beim Alten; unvermittelt nach dem vorigen Blatte er- 
scheint dies vom Jahre 1209, das um wenige Jahre jünger ist, fast un- 
glaubhaft in seiner Strenge. Nicht nur die Achtung vor dem heiligen Texte 
schützte die durch alte Sitte geheiligte Schriftform, sondern, wie Gardt- 
hausen bemerkt, auch der Gebrauch in der Kirche wirkte ebendahin, denn 
was der Priester dort zu lesen hatte, mußte groß und deutlich sein. Frei- 
lich könnte man diesem Blatte auch ohne Zeitangabe wenigstens annähernd 
sein Alter ansehen; ich mache nur auf die verschiedenen Formen des 
aufmerksam, auf das große y und r, auf das über ® gestellte 7 in @va- 
Angpdizw in der 7. Zeile von unten. Einen Blick verdient noch die Über- 
schrift, denn dieser Zierstil ist augenscheinlich aus jener Stilkreuzung hervor- 
gegangen, die wir zuletzt an Nr. 13 in der Mitte des 10. Jahrhunderts be- 
obachtet haben. Er hat nun eine feste Gestalt gewonnen, die nicht mit 
den später zu besprechenden Initialen zusammenfällt; z.T. sind es Verzie- 
rungen, die den Buchstaben zum Ornament umbilden wie hier das u, z.T. 
monogrammähnliche Verknüpfungen wie ao; aber zugrunde liegen sehr alter- 
tümliche Formen, am klarsten im a. 

Im Verschnörkeln, in kühnen Schwingungen nach oben und unten geht 
die Hand der Nr. 36 schon sehr weit, aber sie ist kräftig und ausdrucks- 
voll. Alle möglichen Buchstabenformen werden durcheinander gebraucht, 
und wenn ich auf a, ß, ö, ö hinweise, so könnte ich auch fast jeden andern 
Buchstaben nennen. Das eigentliche Merkmal bilden die Verschlingungen 
mehrerer Buchstaben ohne Rücksicht auf Zeile und Stellung, z.B. tov Önuu- 
ovoyöv Zeile 8 oder in der vorletzten Zeile oaoxös, wo a mit dem Kopfe 
des o, also mit seinem zweiten Teile, verbunden wird. Hat man sich aber 
an diese Unnatur gewöhnt, so findet man auch in ihr eine Regel, obwohl 
dies Verfahren sehr viele Buchstabenverbindungen zuläßt. Immerhin mangelt 
es dieser Willkür nicht an Stil. 

Die jüngere Minuskel macht schon in einem Beispiele wie Nr. 37 nicht 
mehr den Eindruck einer wirklichen Buchschrift. Vielmehr dringt die Schrift 
des Alltags in die Bücher ein und beginnt einen Stil zu zerstören, der trotz 

zahllosen Schwankungen und Nebengeleisen doch im ganzen durch andert- 
halb Jahrtausende einen klaren Weg gegangen war. Einzelnes hervorzuheben 
ist unmöglich, weil fast alles der bisherigen Buchschrift widerspricht; ebenso 
aber bedürfen viele Formen, die gleich oder ähnlich geblieben sind, keiner 
besonderen Nennung. Und auch hier stehen mehrere Formen neben einander, 
die ältere kleine des r neben der jüngeren großen, zwei ganz verschieden 
geführte f, sogar im gleichen Worte Paoıkedcı Zeile 10 und 12, das kleine 
o neben dem dickköpfigen, das die zuvor angedeuteten Verbindungen mit 
vorausgehendem «a und & gestattet. Auch diese Hand zeigt durch allen Wirr- 
warr hindurch, der beim ersten Anblick bestürzt, einen Stil, aber erst recht 
die Auflösung aller Zusammenhänge. 

Eine unteritalische Evangelienhandschrift vom Ausgange des 13. Jahr- 
hunderts mit griechischem und lateinischem Texte und zwar den Anfang 
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des Lukasevangeliums bringt Nr.38. Der Vergleich, der sich von selbst auf- 
drängt, kann nicht zum Vorteile der griechischen Schrift ausfallen, obwohl 
der Schreiber des heiligen Wortlauts sich verhältnismäßig streng gebärdet. 
Seine Zeit kann er nicht verhehlen, mag auch diese Schönschrift von selbst 
altertümlich aussehen. Aber wieviel strenger ist die lateinische Hand stili- 
siert! Die Überschrift gehört wieder der besonderen Schreibweise an, die 
uns in Nr. 35 begegnet ist. 

Weit mehr hat im Jahre 1300 der Schreiber von Nr.39 von sich ge- 
fordert; man darf ihm zugestehen, daß er in der Gesamtwirkung seine Vor- 
bilder, die etwa dem 11. Jahrhundert angehören mögen, annähernd erreicht 
habe, ebenso in der gleichmäßigen Richtung wie in den ausgeglichenen 
Formen der einzelnen Buchstaben. Ungefähr in demselben Verhältnis wie 
jene mischt er Züge der Minuskel und der Unziale, hält sich aber von den 
späteren Ausschweifungen frei, wie er denn nur bisweilen das hohe 7 zu- 
läßt. Auch ihm bereitet das unbequeme f eine Schwierigkeit; aber im übrigen 
findet er sich mit Formen und Verbindungen gut ab. 

Zu diesem kirchlichen Texte steht der weltliche der Nr. 40 im schärfsten 
Gegensatze, schon äußerlich, denn der Raum wird hier so viel nur mög- 
lich ausgenützt und jeder Rand mit Scholien voller Abkürzungen bedeckt. 
Zur Schrift bietet Nr. 37 den nächsten Vergleich. Von wirklicher Buchschrift 
ist nicht mehr die Rede; aber der Stil hat mehr Geschlossenheit als in dem 
älteren Beispiele. 

Einen beträchtlichen Schritt weiter bedeutet der Aristoteles mit Kom- 
mentar vom Jahre 1294, den uns Nr. 41 vorführt. Das Buch ist mehr als 
25 Jahre älter als das vorige, aber nicht nur infolge der Enge, sondern 
auch durch die Gestalt der Buchstaben und durch ihre Verbindungen der 
Geschäfts- oder Briefschrift viel näher. Nach Belieben rücken Buchstaben 
in die Höhe, besonders r, das sich mit o ständig verbindet, indem der oft 
verhältnismäßig große Kreis des o den Fuß des oben schwebenden r be- 
rührt. Aus dem kleinen unübersichtlichen Gedränge der Buchstaben hebt 
sich außer dem breit gezogenen w besonders a hervor. 

Nr. 42 ist um 1330 in Rußland geschrieben worden und beweist in allem 
lediglich die gleich laufende Entwicklung. Der Schreiber hat die Canones 
der Konzilien nicht rein geschäftsmäßig, sondern etwas feierlicher schreiben 
wollen und meidet daher die Hoch- und Tiefstellungen mit wenigen Aus- 
nahmen. Gern läßt er e sich stark rückwärts lehnen, zumal wenn es hoch 
gestellt wird wie meistens in ö£. Dann ist es das e der Unziale, aber schon 
zu der heute üblichen gebrochenen Form umgebildet; das der Minuskel, 
d.h. der altbyzantinischen Geschäftsschrift, wird gern mit einem Kon- 
sonanten gleichsam verschmolzen, am häufigsten sichtbar in wer. Zwei 
Formen des ß und zwei Formen von &, eine unziale und eine kläglich zu- 
sammengeschrumpfte, mögen als Vertreter einer viel größeren Mannigfaltig- 
keit erwähnt werden. 

Auch Nr. 43 aus dem Jahre 1359 hat das rücklings fallende gebrochene 
&, daneben die richtige Unzialform des Buchstabens, während das e der 
byzantinischen Geschäftsschrift zu einem Vorschlagshäkchen  zusammen- 
geschrumpft ist, das z.B. in Verbindung mit x und » sehr deutlich wird. 


DIE JÜNGERE MINUSKEL 167 


Schon lange war die Minuskelform des » immer schmaler geworden, der 
Mittelstrich immer mehr verschwunden, bis endlich zwei Striche übrig 
blieben, die im spitzen Winkel gegen einander laufen; hier ist diese Form, 
die wir noch heute schreiben, ganz üblich, aber die ältere besteht fort. An 
der Entwicklung der Minuskel läßt sich besonders klar erkennen, wie die 
Wandlungen einer Schreibweise vor sich gehen, wie allmählich sich Formen 
durch Abschleifung bilden, andre neu eingeführt werden, die alten aber 
ruhig bleiben, wie dies zunächst unfügsame Gemisch sofort eigene Ver- 
bindungen entfaltet und auf diese Weise ein neuer Stil fast unmerklich 
entsteht, denn im einzelnen scheint gar nicht soviel geändert zu sein. Unsere 
Handschrift ist in Anbetracht ihrer Zeit ein Beispiel der Sorgsamkeit und 
der Selbstbeschränkung, verzichtet sie doch fast ganz auf jenes Durch- 
einanderwirbeln der Buchstaben, das wir schon beobachtet haben, und be- 
schränkt sich auf einige Hochstellungen. 

Nr. 44 bietet uns einen besonders wertvollen Vergleich, weil diese Auf- 
zeichnung gar nicht literarisch sein will. Die Schreiberunterschrift links 
oben gehört dem Kodex vom Jahre 1282, den uns Nr. 32 vorgeführt hat. 
Auf dem leeren Raume folgt ein Bericht über ein Erdbeben in Chios im 
Jahre 1389 von einer gleichzeitigen Hand. Sie ist durchaus gemäßigt, hält 
sich von Kühnheiten fern und bleibt daher leicht lesbar. Neben den schon 
besprochenen Schriften bringt sie kaum irgend etwas Neues, nur den be- 
kannten Wechsel mehrerer Formen bei fast jedem Buchstaben, einige Hoch- 
stellungen, einige Verschleifungen, z.B. &xi Zeile 8 und im ganzen den engen 
Strichwirrwarr, den wir schon gewöhnt sind. 

Den letzten Jahrzehnten des byzantinischen Reiches entstammt das Stück 
aus den Werken des Libanios, das wir in Nr. 45 vor uns sehen. Es ist sehr 
sorgfältig geschrieben, frei von allen Spielereien und doch geradezu ein 
Beispiel dafür, wie ungleichmäßig diese späte Minuskel geworden ist. Im 
einzelnen sieht man hier am x schon die Grundform der Drucktype, da- 
neben noch die unziale Form, und Entsprechendes an vielen anderen Buch- 
staben. Selten wird ein Buchstabe hoch gestellt, besonders gern r über o 
wie in Zeile 4 To@as oder in der 3. Zeile des zweiten Abschnittes ovvöıa- 
toiwyeıw. Nach Vorbildern solcher Art sind später die griechischen Druck- 
typen geformt worden; wie man heute urteilen darf, sehr unglücklich, 
denn ihre Grundlage ist eine zersetzte Schrift, die weder als Geschäfts- 
schrift noch als Buchschrift gelten kann und vor allem die Sicherheit des 
Stils verloren hat. Über die Häßlichkeit, über den Mangel einheitlicher Form, 
kurz die völlige Stilarmut der heute gewöhnlichen Drucktypen, die sich 
von den ersten Typen mehr im einzelnen als im Gesamtzuge unterscheiden, 
bedarf es kaum eines Wortes. Manche Versuche der letzten Jahrzehnte haben 
eine leichte Besserung gebracht: die neue Teubnertype löst sich noch ent- 
schiedener als die Oxfordtype vom Herkömmlichen und sucht Stil zu ge- 
winnen, indem sie einiges aus der Unziale, in letzter Linie aus der Schrift 
der Papyrusrollen aufnimmt. Dagegen bedeutet die Type der Berliner Aka- 
demie eine schwere Entgleisung; wenn sie die Formen der Inschriften und 
der Papyri erwecken und zugleich mit einander vereinen will, so ist ihr 
dies gründlich mißlungen. Sie ermangelt jeden Stiles, ist weder lesbar noch 
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der Buchschrift des Altertums gemäß, ein akademischer Zwitter, dem man 
nur baldigen Tod wünschen kann. Soll die griechische Type zu reinen 
Formen, zu einem echten Stile geführt werden, so stehen, wie ich meine, 
nur zwei Wege offen: eine selbständige Erfindung neuer Gestalten, die frei- 
lich nur einem Künstler gelingen kann, der mit der Geschichte der griechi- 
schen Schrift vertraut, etwas kräftig Neues zu schaffen wagt; oder aber, 
wenn dieser Weg ungangbar ist, Rückkehr zur alten Minuskel, die wirk- 
lich durchgebildet und in sich geschlossen ist. Die Züge der Inschriften 
und Papyri hervorzuholen halte ich schon deshalb für verkehrt, weil sie 
uns viel zu fern liegen; während uns mit der frühen Minuskel noch die 
Schriftentwicklung verbindet und wir ihre Formen erkennen, ist die Buch- 
schrift des Altertums für uns etwas Totes und Vergangenes, und die Ge- 
schäftsschrift der Papyri, die Mutter der Minuskel, fällt im Grunde, auch 
abgesehen von ihrer Ferne, unter dasselbe Urteil, das die junge Minuskel 
trifft: solch eine Schrift des alltäglichen Verkehrs, mag sie nach Kräften 
stilisiert werden, bringt das Gleichmaß nicht auf, dessen der Druck be- 
darf. Denn der Druck muß gerade seinem Wesen nach von Zufall und 
Persönlichkeit, die der geschriebenen Schrift ihren Reiz verleihen, un- 
abhängig bleiben und schon äußerlich das Bild allgemeiner Gültigkeit ge- 
währen. Überdies soll er deutlich sein, von archaischer Steifheit ebenso 
weit entfernt wie von später Zerrissenheit. 

Der neugriechische Psalter Nr. 46 bringt in der Schrift nichts Besonderes; 
alle seine Formen und Verbindungen sind uns bereits begegnet, wenn auch 
begreiflicherweise jeder Schreiber irgendwie eine eigne Art verrät. 


Die letzten vier Bilder fallen eigentlich schon außerhalb der Grenze, die 


man der Paläographie ziehen muß. Denn nun drängt sich der Druck vor 
und nimmt der schreibenden Hand denjenigen Bereich, wo sie mit dem 


größten Eifer und lange auch mit dem größten Erfolge nach festen Formen 


gestrebt hat. Gewiß, man schrieb und schreibt weiter; aber die strenge 
Schulung für die höchste Aufgabe fällt weg, und damit wird jede Schutz- 
wehr beseitigt. Das braucht nicht zur Verwilderung zu führen, obwohl die 
Schranke eines strengen Stils im ganzen wohltätig wirkt; in jedem Falle 
geht die Schrift nun andre Wege, weder gehemmt noch gestützt, und des- 
halb darf ihr Werdegang in den letzten Jahrhunderten nur mit Vorbehalt 
dem älteren, bis zum Ausgange des Mittelalters, verglichen werden. 

Nr. 47 vom Jahre 1495 n.Chr. führt uns die Auflösung der Minuskel in 
derselben Art vor Augen, die uns schon mehr als einmal begegnet ist, viel- 


leicht noch zerfahrener, noch haltloser, aber im Grundzug nicht anders. 


Gegenüber den Vorgängern wird man kaum neue Schwierigkeiten bemerken. 

Nur die Unterschrift des Schreibers in Nr. 50 bedarf eines kurzen Hin- 
weises. Denn sie zeigt, was schließlich bei dem Durcheinanderwerfen der 
Buchstaben herauskommt. Die Rücksicht auf Reihenfolge und Deutlichkeit 
tritt ganz zurück hinter der Freude an der Verschnörkelung, die sicherlich 
ebenso wie bei den Notaren der byzantinischen Papyri auch etwas ganz Per- 
sönliches, nur dem Urheber Eigenes darstellen und der Nachahmung in den 
Weg treten soll. Aber von Stil und Geschmack kann nicht mehr die Rede 
sein, und die Aufgabe der Schrift, Verständliches verständlich darzustellen, 
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ist hier vergessen. Eigentlich gehören solche Kunststücke in den Bereich der 
besonderen verkürzten, zusammengezogenen, geheimen Schriftarten, nicht in 
den Hauptweg der Schriftgeschichte, womit wir es hier zu tun hatten. 

Versuchen wir einen Rückblick auf den gesamten Werdegang der griechi- 
schen Schrift, so steht am Anfange als die älteste uns erreichbare Stufe 
die Schulschrift, d.h. die Grundformen der Buchstaben, und zwar im 
wesentlichen diejenigen Formen, die sich nach Überwindung der örtlichen 
Besonderheiten als gemeinsamer Besitz aller Hellenen herausgebildet haben. 
Was vorausliegt, können wir aus den Inschriften nur mittelbar ableiten, 
denn die wirklich geschriebene Schrift erscheint auf ihnen dem Träger und 
dem Inhalte gemäß umgestaltet. Aus der Schulschrift entfalten sich drei 
Gattungen gleichen Rechtes neben einander: die Schönschrift, die vor- 
nehmlich sich das Buch erobert, die Geschäftsschrift, von den Berufs- 
schreibern getragen und in Urkunden wie Briefen vertreten, und die 
Kanzleischrift der höheren amtlichen Stellen. Keine von ihnen geht aus 
der andern hervor, wohl aber wirken sie auf einander, und da sie gleich- 
zeitig sind, ja vielfach von denselben Menschen angewandt werden, können 
Übergangsformen nicht ausbleiben. Im Grunde offenbart sich hier eine ver- 
wandte Richtung wie in der Literatur der Griechen: die Fähigkeit oder 
auch Notwendigkeit, bestimmte Typen zu bilden; wie es eine epische, eine 
tragische Sprache gibt, so auch geprägte Formen der Schrift. Der per- 
sönliche Stil, an sich äußerst lehrreich und klar genug erkennbar, steht 
an Bedeutung hinter jenen Typen zurück, in der Literatur wie in der Schrift. 
Im Laufe der Jahrhunderte gestaltet sich das Verhältnis der Typen in An- 
näherung und Entfernung sehr wechselreich; schließlich geht die Schön- 
schrift ganz ihren eignen Weg und erreicht im sog. Bibelstil mit seinen 
Fortsetzungen den größten Abstand von der gleichzeitigen Geschäftsschrift. 
Diese byzantinische Geschäftsschrift ist aus einer Kreuzung der 
älteren Geschäftsschrift mit der Kanzleischrift hervorgegangen, wobei diese 
der stärker wirkende Teil war. 

Während die Kanzleischrift in dieser Zeit eine Verbindung mit der byzan- 
tinischen Schönschrift der Bücher, sagen wir kurz dem Bibelstil, eingeht 
und eine eigentümliche Bücherschönschrift erzeugt, die durch einige griechi- 
sche Handschriften des frühen Mittelalters, vor allem den Codex Marcha- 
lianus, vertreten wird, am lebendigsten aber in der koptischen Schrift 
fortlebt,! bringt der Bibelstil selbst keine unmittelbaren Nachkommen her- 
vor. Vielmehr entsteht aus der byzantinischen Geschäftsschrift durch strenge 
Stilisierung ihrer Formen eine neue Schönschrift der Bücher, die wir 
Minuskel nennen. In ihrer Frühzeit bleibt sie an Reinheit des Stils hinter 
den besten Werken der alten Rollenschönschrift nicht zurück. Aber sie ist 
auf dieser Bahn nicht ungestört weiter gegangen, sondern hat bald be- 
gonnen, bei dem Bibelstil, womit ich die reine Schönschrift seit dem 4. Jahr- 
hundert bezeichnen will, Anleihen zu machen, bis endlich von hier aus 
soviel eindringt, daß man ein völliges Durcheinander von Formen der alten 
Schönschrift und der Minuskel vor Augen hat. Aber doch.nur, sofern man 


! Dies hat bereits GARDTHAUSEN richtig er- aufeine,alexandrinischeKwialschrift“ zurück- 
kannt, wenn er Il 250 den koptischen Typus führt. 
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die einzelnen Formen betrachtet. Denn der Stil der Minuskel behauptet 
sich stark genug, um alle stilfremden Formen sich einzuordnen und an- 
zueignen; von einer Rückkehr zum Stile der alten Schönschrift, zum Bibel- 
stil, ist keine Rede, und durch alle Stufen der Minuskel bis zur jüngsten 
beharrt ihr Stil, der sich dann auf die Drucktypen überträgt, während die 
geschriebene Schrift gegen Ende des Mittelalters mehr und mehr sich auf- 
löst und die Einheit der Form verliert, soweit sie aber noch etwas davon 
wahrt, das Erbe der Minuskel nicht verleugnet. So bildet die byzantinische 
Geschäftsschrift die Brücke von der älteren Schriftentwicklung zur neueren 
und steht innerhalb dieser zweitausendjährigen Schriftgeschichte an ent- 
scheidender Stelle. 

Der Stil ist es, auf den alles ankommt; die Gestalt der einzelnen Buch- 
staben tritt an Wichtigkeit zurück hinter der Art, wie sie verbunden, ge- 
richtet, mit einander in Einklang gebracht werden. Indessen liegt es mir 
fern, die genaue Beobachtung der Buchstaben und ihrer allmählichen Wand- 
lung zu unterschätzen; erst mit dieser Hilfe wird es möglich, die Schrift- 
reihe richtig sehen zu lernen, d.h. den Stil aufzufassen. Daher habe ich 
in der vorausgehenden Beschäftigung mit den einzelnen Handschriften mich 
bemüht, ebenso auf das Einzelne wie auf das Ganze, auf die Buchstaben 
wie auf den Stil aufmerksam zu machen. Wie gewagt es ist, in wenigen 
Sätzen einen Abrik der griechischen Schriftgeschichte zu zeichnen, ver- 
kenne ich nicht; aber ich hoffe, mit diesem Versuche, der nicht etwas Sicheres 
behaupten, sondern zur Prüfung einladen soll, einer künftigen besseren Ein- 
sicht wenigstens vorzuarbeiten. 

Im Laufe der Darstellung habe ich öfters von örtlichen Unterschieden 
und ihnen gegenüber von allgemeiner Übereinstimmung gesprochen; auch 
diese Beobachtungen und Fragen bedürfen der Zusammenfassung. 

Soweit bis jetzt ein Urteil möglich ist, verschwinden im ganzen Verlaufe 
der griechischen Schriftgeschiehte die örtlichen Besonderheiten hinter der 
großen Übereinstimmung aller, die griechisch schreiben, und dies gilt ebenso 
für das Altertum wie fürs Mittelalter. Vielleicht fehlt es noch an so gründ- 
licher Verarbeitung, wie sie bei den lateinischen Handschriften des Mittel- 
alters zur Erkenntnis von Nationaltypen geführt hat; aber ich möchte doch 
an einen Unterschied glauben, der nicht in der Art der Forschung oder in 
der Fülle des Stoffes, sondern im Gegenstande selbst begründet ist. Wenn 
nicht alles trügt, hat wirklich die griechische Schrift, als sie im Altertum 
die östliche Mittelmeerwelt beherrschte, und als sie im Mittelalter mehr 
und mehr beschränkt wurde, die Einheit im großen gewahrt, anfangs ge- 
tragen von der einheitlichen Weltsprache, der Koine, und der einheitlichen 
Weltbildung, deren innere Gleichartigkeit auch in der Schrift überraschend 
kräftig hervortritt, dann aber gestützt und geschützt von der Kirche. Die 
abendländischen Völker haben trotz römischem Weltreiche und trotz römi- 
scher Kirche niemals so viel Einheit der Bildung besessen, oder wenn man 
es anders ausdrücken will, immer viel mehr Selbständigkeit gewahrt als 
die griechisch-orientalische Welt des Ostens.! 


! Der früher erwähnte lateinische Duktus stens kennen wir ihn nur als Ausnahme. Das 
einzelner Papyri ist etwas anderes, wenig- Urteil, das GARDTHAUSEN II 261 über die 
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10. BESONDERE ZEICHEN UND SYSTEME 


a. Lesezeichen 


Streng genommen gehören die Lesezeichen, nämlich Akzent und Inter- 
punktion, ins Buchwesen und nicht in die Darstellung der Schrift. Aber sie 
erscheinen so oft mit den Buchstaben eng verwachsen, beeinflussen so oft 
das Bild der Schrift, daß man sie nicht übergehen darf, um so weniger, 
als sie auch die Zeit zu bestimmen helfen. Aber die Akzente im besonderen 
gehen ihren eignen Weg, ziemlich unabhängig von der Entwicklung der 
Schrift, und werden dadurch um so wichtiger. Da hier jede eingehende 
Betrachtung sich von selbst verbietet, muß ich mich mit wenigen Sätzen 
begnügen. 

Die literarischen Papyri haben unserm Wissen von den Akzenten eine 
neue Grundlage gegeben. Seit dem 1. Jahrhundert v. Chr. lassen sie sich 
verfolgen, sind also ohne Zweifel aus der kritischen Arbeit der alexan- 
drinischen Gelehrten, vor allem des Aristarchos, hervorgegangen. Wenn sie 
dann im 2. Jahrhundert n.Chr. am häufigsten und am klarsten geordnet 
auftreten, so hängt dies mit der allgemeinen Fülle der Papyri aus dieser 
Zeit zusammen; mehr daraus zu schließen, gibt uns der heutige Stand der 
Kenntnis noch kein Recht. Was wir finden, ist niemals folgerecht und nie- 
mals genau durchgeführt, ein deutlicher Beweis dafür, daß die Akzente 
nur Lesehilfen sind, zumal für Homer und andre Dichtwerke, die dem ge- 
wöhnlichen Griechen des Ostens keineswegs ohne Hemmnis verständlich 
waren. Man setzt sie, wo man eine Schwierigkeit voraussieht, oft genug 
aber auch ohne erkennbaren Grund. Jedenfalls liegt nicht etwa eine strengere 
Sitte zugrunde, von der man nur abgefallen wäre, sondern aus vielen An- 
läufen hat sich erst allmählich eine strenge Sitte gebildet und durchgesetzt. 
So ist es auch zu verstehen, wenn wir von einem Akzentsystem in den 
alten Papyri sprechen; ob die ersten zwei Jahrhunderte nach der Ein- 
bürgerung der Akzente feste Regeln besessen haben, die spätere Schreiber 
vernachlässigt hätten, ist mindestens die Frage. Die Akzente fügen sich 
scheinbar oder wirklich in eine Ordnung ein, wonach jede Silbe ein Zeichen 
des ihr zukommenden Tones tragen sollte, die schwach oder dumpf be- 
tonten den Gravis, die stark oder hell betonten den Akut, oder den Zirkum- 
flex. Aber es gibt keinen Text, der diese Regel wirklich befolgte; jeder 
wählt nach Kenntnis und Bedarf hier und dort etwas aus. Gern drückt 
man den Wortton aus, indem man eine oder zwei der schwach betonten 
Silben mit dem Gravis als solche kenntlich macht und dafür die betonte 
Silbe frei läßt; um nur ein Beispiel anzuführen, sei auf Abb. 85, den Bak- 
chylides, verwiesen, wo xodros nach unserer Weise xoarös zu schreiben sein 
würde; offenbar soll der Akzent der Verwechslung mit zoaros vorbeugen. 
Nebenher geht aber bereits die heutige, d.h. die byzantinische Art und 
Weise, und von irgendwelcher Strenge ist nirgends die Rede, auch nicht 
in Handschriften, die reichlich Akzente haben, weil sie schwierige Dichter- 
texte enthalten wie Abb. 84 Alkaios mit der lesbischen Zurückziehung des 
„griechische Unziale* fällt, sie werde nicht bildet die Ergänzung und gibt uns das Recht, 


durch „Kühnheit der Erfindung, sondern durch wirkliche Nationaltypen der griechischen 
Aengstlichkeit der Ausführung“ bezeichnet, Schrift bis auf neue Beweise zu bestreiten. 
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Akzents, Abb. 85 Bakchylides; beide bezeichnen auch die Länge durch einen 
wagerechten Strich, gelegentlich den Spiritus Asper, während der Lenis 
überhaupt sehr selten bleibt. Ebenso P. Gr. Berol. 19ce mit einem der noch 
seltenen Beispiele für die Rücksicht auf das Enklitikon, 29a der schwierige 
Korinnatext, der jeder Hilfe bedarf und deshalb mit Ton- und Quantitäts- 
zeichen arbeitet; von den späten Homerblättern Abb. 97 und P.Gr. Berol. 44a 
hat dies durchweg die heute üblichen Akzente, jenes dagegen das alte und 
das neue Verfahren neben einander. Aber nicht weniger Beachtung be- 
anspruchen solche Dichterpapyri, die von Akzenten frei bleiben wie der 
Homer Abb. 93, des Euripides Melanippe Abb. 94, das Alkaiosbruchstück 
P. Gr. Berol. 29b, des Sophokles Achäerversammlung 30b und eine ganze 
Reihe andrer, die hin und wieder einmal sich des Akzents bedienen. Die 
Prosa scheidet fast ganz aus; am ehesten wird noch Platon bedacht, dessen 
Gesprächsform an das Schauspiel oder an den Mimos erinnerte und der 
Dichtung ähnlich gelten konnte. 

Soweit überhaupt ein Urteil möglich ist, scheint das ältere Verfahren im 
2. und 3. Jahrhundert der Kaiserzeit seinen Höhepunkt zu erreichen und 
dann abzunehmen. Die Handschriften der frühen Byzantinerzeit sind fast 
akzentlos, und wenn sie einen Akzent wahren, so ist es vereinzelt der 
Zirkumflex, wie im alexandrinischen Osterbrief P.Gr. Berol. 50. Die ersten 
Beispiele bei Cavalieri-Lietzmann gehören hierher; die Akzente des Codex 
Vaticanus sind spätere Zutat, allein schon deshalb, weil das hier genau 
durchgeführte neue System noch gar nicht durchgedrungen war, als der 
Text geschrieben wurde. Aber dann hat das byzantinische Verfahren gesiegt, 


das wir geerbt haben, und die Mehrzahl der Handschriften wird mit Ak- 


zenten und Hauchzeichen versehen, wie auch die Beispiele bei Cavalieri- 
Lietzmann dartun, regelmäßiger als die Papyri es jemals erreicht haben, 
gleichviel ob Dichtung oder Prosa. Waren die Papyri mit Akzenten Ausnahme, 
so gestaltet es sich bei den Handschriften des Mittelalters umgekehrt. Bei 
den Diphthongen ruht der Akzent fast immer auf dem ersten Bestandteil, 
schon seit der Zeit der Papyri; später wird er in die Linien der sich mehr 
und mehr verschlingenden Schrift einbezogen, wird manchmal unmittelbar 
an den Buchstaben angeschlossen, was man in Nr. 37 und 48 besonders gut 
sieht, und gewinnt für die Gestalt der Schrift eine Bedeutung, die er früher 
nie besessen hat. Mit großer Vorsicht nur dürfen die Ergebnisse einer so 
knappen Überschau benutzt werden, um die Zeit von Handschriften zu er- 
mitteln; immerhin kann auch Menge und System der Akzente etwas Wert- 
volles zu finden helfen. Nicht immer erkennt man' auf den ersten Blick, ob 
die Akzente gleichzeitig oder spätere Zutat sind, denn Strichen und Häkchen 
einen bestimmten Stil ansehen zu wollen, ist sehr gewagt, und die Farbe der 
Tinte läßt leicht im Stiche, konnte doch derselbe Schreiber sehr wohl diese 
Zeichen nachträglich einfügen. Ich möchte gerade hier zur Vorsicht raten, 


weil ich glaube, daß nur in seltenen Fällen wirkliche Sicherheit sich ergibt. 


Auch da wo die dünnen Striche der Akzente von der Schrift stark abweichen, 
folgt noch nicht unbedingt ein zeitlicher Abstand; Beispiele dafür geben 
Cavalieri-Lietzmann 4 und 8. Nur durch genaue Erwägung jedes einzelnen 


Falles gelangt man zu haltbaren Ergebnissen, nicht aus allgemeinen Regeln. _ 
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Die Interpunktion! bedeutet für das Schriftbild viel weniger, eigentlich 
nur da etwas, wo Inhaltsgruppen durch kleine oder große Zwischenräume 
getrennt werden. Dies ist keineswegs die gewöhnliche Art, aber sie kommt 
zu allen Zeiten vor, z.B. P.Gr. Berol. 4b. 11b. 50, Abb.71. Augenscheinlich 
verhält es sich hier umgekehrt wie mit den Akzenten, denn Zwischenräume 
haben nur in Prosa einen Sinn, da in der Dichtung das Versende selbst 
den Einschnitt kenntlich macht, sofern Verse abgesetzt werden, was nur in 
den ältesten Papyri, z.B. im Timotheos, und später nur in Ausnahmen unter- 
bleibt. Dasselbe gilt für die Interpunktionszeichen: der Dichtertext, der Ak- 
zente braucht, gewinnt durch Interpunktion fast nichts. Auch die Hand- 
schriften des Mittelalters setzen die Sätze oder Satzgruppen nur selten ab; 
wir haben ja schon beobachtet, daß dem griechischen Schreiber das Wort 
nicht so wie uns ein geschlossenes Bild gibt, und mit einer gewissen Ein- 
schränkung gilt das auch vom Satze. Allmählich dringt aber doch die Tren- 
nung der Sätze durch, und zwar mittels des Zwischenraums und besonderer 
Zeichen. Nicht der Punkt, sondern ein wagerechter Strich an der Fuge, 
der unter dem Anfang der Zeile wiederholt wird und als Paragraphos be- 
kannt ist, scheint das älteste Satztrennungszeichen zu sein; sehr bald ver- 
schwindet er im Innern und bleibt nur am Anfange bestehen. Daneben der 
Doppelpunkt, der sich im dramatischen Gespräche an der Stelle des Per- 
sonenwechsels lange behauptet hat. Beispiele für die Paragraphos bieten 
unsre Bilder in Menge; für den Doppelpunkt mache ich auf Abb.65 und 81, 
P. Gr. Berol. 1la und 11b aufmerksam. Die verschiedenen Punkte bürgern 
sich erst später ein, und wenn auch gewiß ihre Stellung oben, in halber 
Höhe oder unten einen Unterschied des Wertes ausdrückt, so ist dieser 
Wert doch ganz unbeständig. In älterer Zeit überwiegen der obere und 
der mittlere Punkt; welcher den tieferen Einschnitt bezeichne, läßt sich 
allgemein nicht sagen. Erst ziemlich spät erobert sich der Punkt unten das 
Hauptgewicht, das ihm der heutige Gebrauch zuerkennt. Am Ende längerer 
Abschnitte in Prosa und Dichtung, z.B. neben der letzten Zeile eines der 
homerischen Gesänge oder auch neben dem Ende einer Strophe ist die 
Paragraphos durch schnörkelige Zierstriche zur Koronis ausgewachsen, dem 
leicht kenntlichen Schlußzeichen, das man unter unseren Bildern in Abb. 72. 
75. 84 findet. Die Interpunktionen beschränken sich fast völlig auf literarische 
Texte, begegnen aber doch auch manchmal in Urkunden, besonders die Para- 
graphos, am ehesten, wenn solche, wie der Gnomon des Idios Logos, eine Aus- 
lese von Rechtssätzen und Verwaltungsordnungen, einen zusammenhängenden 
allgemeinen Inhalt haben und sich insofern dem Literaturwerke nähern. 


b. Initialen 
Wer in den Schrifttafeln von Cavalieri-Lietzmann die häufigen Initialen 
bemerkt hat, wird zu der Frage gedrängt werden, ob die Papyri eine Vor- 
stufe zeigen. Die Antwort kann Ja oder Nein lauten. In Urkunden und 
seltener in Briefen erwacht schon früh die Sitte, den Anfangsbuchstaben 
eines Schriftstückes, öfters sogar die Anfangsbuchstaben der Zeilen zu ver- 


! Im allg. Frock, De Graecorum interpunctionibus. Diss. Greifswald 1908. SchuBArt, Das 
Buch bei den Griechen und Römern? 8. 181. 
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größern und etwas sorgfältiger zu stilisieren. Unter den hier besprochenen 
Papyri gewährt P. Gr. Berol.9 vom Jahre 127 v.Chr. das früheste und jeden- 
falls ein sehr frühes Beispiel; deutlich ist es dann weiter in P. Gr. Berol.16b 
und 26a sowie in Abb. 27. 28. 30. 32. 39. 57 und im alexandrinischen Oster- 
briefe. Das große und gern verschnörkelte Eingangs-e im Worte &ovs der 
Urkunden kommt nur mit Einschränkung in Betracht. Ganz anders steht 
es bei den literarischen Papyri; äußerst selten ist auch nur eine Spur da- 
von zu sehen wie in Abb. 68. 95 und 100, denen man den Österbrief an- 
reihen kann, da er ja beides ist, Urkunde und literarisches Erzeugnis. Aber 
gleichviel, es ergibt sich: der vergrößerte Anfangsbuchstabe ist den litera- 
rischen Texten so gut wie fremd. Wir dürfen daher von den vergrößerten 
Anfangsbuchstaben der Urkunde keine Brücke zu den Initialen mittelalter- 
licher Handschriften schlagen, denn das entscheidende Zwischenglied, die 
literarischen Papyri, fällt aus. Allerdings kennen auch die mittelalterlichen 
Handschriften den lediglich vergrößerten oder nur ein wenig stilisierten 
Anfangsbuchstaben, wie Nr. 3 bei Cavalieri-Lietzmann, sodann 4. 6. 8. 12. 
13. 14. 18. 19, und den Ausfall des Zwischengliedes, nämlich der literari- 
schen Papyri, könnte man ihrer immer noch spärlichen Zahl schuld geben. 
Jedenfalls aber haben wir bei dem gegenwärtigen Tatbestande noch kein 
echt, die eigentlichen Initialen des Mittelalters, die vergrößerten und ver- 
zierten Anfangsbuchstaben, an das Altertum anzuknüpfen. Die Initialen selbst 
zu schildern und zu würdigen, gehört nicht hierher, denn wir haben sie 
lediglich als einen besonderen Zug des Schriftbildes zu betrachten. Die 
Tafeln bei Cavalieri-Lietzmann geben auch solchen, die nichts weiter kennen, 
immerhin einen Begriff, wenn auch die Farben fehlen. 


ec. Kürzungen 

Wahrhaft wichtig für die Schrift und das Schriftbild sind die Kürzungen 
in ihren verschiedenen Gestalten. Auch hier — das ist überaus bezeich- 
nend — verhalten sich Urkunden und Bücher, Geschäftsschrift und Schön- 
schrift grundsätzlich verschieden. Die Schrift des täglichen Lebens ist, ab- 
gesehen von den einfachen Zusammenziehungen, die nicht eigentlich Buch- 
staben weglassen, sondern sie nur so auf einander drängen, daß viele tat- 
sächlich verschwinden, schon früh, um Raum zu sparen und schneller zu 
arbeiten, dazu vorgeschritten, einzelne Wörter nur soweit zu schreiben, daß 
sie kenntlich wurden, den letzten Buchstaben hoch zu setzen und das Fol- 
gende fortzulassen. Diese Art der Kürzung, die auch in Buchtexte Eingang 
gefunden hat, bedarf keiner festen Regeln, sondern kann von Fall zu Fall 
so verfahren, wie es die Deutlichkeit fordert; immerhin haben sich Ge- 
wohnheiten herausgebildet. Aber jeder Schreiber konnte einzelne Wörter 
auf eigne Art kürzen, und von dieser Freiheit haben besonders die Berufs- 
schreiber der Urkunden reichlich Gebrauch gemacht. 

Dem Buche, das doch Schönschrift zeigen soll, steht von Hause aus die 
Kürzung überhaupt nicht an, und die weit überwiegende Menge der Buch- 
schreiber hat sie auch verschmäht. Nur das » am Schlusse einer Silbe und 
Zeile durch einen wagerechten Kürzungsstrich zu ersetzen hat man sich 
schon früh erlaubt, z.B. in Abb. 88 aus dem 2. Jahrhundert der Kaiserzeit; 
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vielleicht dachten diese Schreiber an eine gewisse Neigung der Geschäfts- 
schreiber, das schließende v, namentlich nach ®, durch eine leicht gewellte 
Linie auszudrücken, die zwar den Buchstaben enthalten sollte, in Wirklich- 
keit aber sich in einen Auslaufstrich verlor. Sonst halfen sich die Buch- 
schreiber gern, indem sie am Ende der Zeile die Buchstaben verkleinerten 
und so die annähernde Zeilengleichheit erzielten, die sich nicht immer ein- 
stellen wollte; gerade dies Verfahren beweist, wie sehr sie die Kürzungs- 
art der Geschäftsschrift scheuten. Es geriet ihnen nicht immer, den Zeilen 
gleiche Länge zu geben und so einzuteilen, daß mit dem Ende der Zeile 
das Ende eines Wortes zusammenfiel oder eine mögliche Trennung heraus- 
kam; konnten sie die Zeile nicht ganz füllen, so halfen sie sich mit Füll- 
häkchen. Da die gleiche Länge der Zeilen nur für Prosa galt, hatten im 
Verse auch diese Hilfsmittel, kleine Buchstaben, Kürzung des Schluß-v und 
Füllhäkchen, keinen Sinn; die Länge der Verszeile bestimmte das Versmaß. 

Etwas ganz anderes sind die Kürzungssysteme solcher Buchhandschriften, 
die von vornherein darauf angelegt worden sind, mögen es nun private Ab- 
schriften oder Ausgaben geringerer Schönheit sein; wir können nicht wissen, 
ob nicht auch der Buchhandel so sparsame Bücher führte. Einige Papyrus- 
rollen stehen unter diesem Gesichtspunkte zahlreichen Handschriften der 
jüngeren Minuskel gleich; die ältesten Beispiele gehören Herkulaneum an. 
Das System der Kürzung gleicht sich nicht in allen völlig, aber doch weit 
genug, um die Unterschiede lediglich als Entfaltungen desselben Kernes 
oder Abarten einer Grundlage betrachten zu können. Besonders ergiebig 
sind außer der Schrift von der Verfassung Athens die Didymosrolle, auf 
ihrer Rückseite die Ethische Elementarlehre des Hierokles und ein rheto- 
rischer Aufsatz,! diese drei etwa aus der Zeit zwischen 200 und 300 n.Chr, 
Die Kürzungen werden durch gerade und gebogene Striche ausgedrückt, 
die je nach der Lage Verschiedenes bedeuten; sie betreffen die häufigsten 
Endungen, die Präpositionen und einige kurze Partikeln. Die immer wieder- 
kehrenden Formen von eivaı werden lediglich durch Striche, einige ge- 
läufige Hauptwörter durch eine Art von Monogrammen wiedergegeben. Dazu 
kommen Strichkürzungen, die eigentlich dem System widersprechen, weil 
sie die Striche anders als sonst deuten, aber an sich unmißverständlich sind. 
Dies Verfahren, im Hieroklespapyrus am reichsten entfaltet, ermangelt nicht 
der Beweglichkeit und läßt öfters mehrere Möglichkeiten offen, ist auch der 
Erweiterung fähig.?2 Jedoch herrscht es nirgends unbedingt, denn neben 
stark gekürzten Wörtern stehen öfters solche ausgeschrieben, die mit Hilfe 
des Systems sehr wohl hätten gekürzt werden können. ‘Diese Art der Kür- 


1 Berl. Klass. Texte I. IV. VII (P. 13405). 

2 z.B. bedeutet ’ns: A’= Ans, Y= vns usw. 
\=mw:rT=ri, v = vv (aber auch Akkusa- 
tive auf a und as). /= w: = ıwv, W = uor. 
Aber im Inneren ist w= wer. u) = uerd. a = 
dvd. 4 oder d= ano. a’= neol, m‘ = naod. 0 
= 00%. U = inko. Ü= 6no. X = x0i. #‘ = xard. 
= de. 6) = did. Y=ydo. m mit durchgezo- 
genem 0 = 7005, x mit durchgezogenem 0 = 
490vos, mit o in derselben Art roonos und 
zwar in allen Kasus; trotzdem gelegentlich 
mit Akkusativ-v. Allgemein ist S=aı (aus 


der Geschäftsschrift). o mit v darüber = o0ro ; 
treten noch die diakritischen Punkte hinzu, so 
bedeutet es oörwot. Der rhetorische Papyrus 
gebraucht 2 Siglen: W = roıs, | = rov. Im 
Hierokles wird gekürzt ß'Asw = Pallew. av zn 
— dvayan. op) W = opdaruov. ei ov = Ehar- 
tov u.a. /= Eorlv. \= elvau. // = £ıolv. Das Ein- 
zelne sehe man in den Ausgaben der Papyri 
nach. Die Kürzungen treten oft mitten im 
Worte auf, so daß z.B. pSyou’a = pawöneva 
geschrieben werden kann. Eine der stärksten 
Kürzungen ist | = neoisorı, 
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zung gehört den literarischen Papyri und ihren Nachfahren in der Minuskel, 
besonders der jüngeren Minuskel, während die Berufsschreiber der Geschäfts- 
schrift davon absehen, vielleicht deshalb, weil ihre bequemere Schreibweise 
schon das leistete, was dort die Kürzung bringen sollte. Die Kürzungen 
der Minuskel sind eine Sache für sich, wenn sie auch vieles den Papyri 
entnehmen, weil es alte Überlieferung war. 

In den christlichen Texten breitet sich schon früh die besondere Kürzung 
der nomina sacra aus, d.h. bestimmter Worte von theologischer Bedeu- 
tung, nicht nur Gott, Vater, Sohn, Geist, Jesus, Heiland, sondern auch Mensch, 
Welt, Himmel, Mutter, Israel, Jerusalem und dergleichen. Die Kürzung ent- 
hält den Anfangshuchstaben und mindestens noch einen weiteren Buchstaben 
des Wortes, wenn nötig mehrere, jedenfalls genug, um die Deutung zu 
sichern. Über diese Buchstaben wird ein Querstrich gezogen, vielleicht in 
Nachahnıung der Striche, die in byzantinischen Urkunden öfters über Namen 
erscheinen. Abweichend von den zuvor behandelten Kürzungen wird bei 
den nomina sacra die wechselnde Deklinationsendung angefügt, z. B. x — 
xlolos, AV, RW, av; vos — ÜVVOwNnos, AvoV, AvW, AVOV USW.; AND —NATig, 
705, 761, oa usw. In allen christlichen Texten fallen diese gekürzten Gruppen 
auf; sie werden ausnahmsweise auch im weltlichen Sinne gebraucht oder 
mißbraucht, so vom Dichter von Aphrodito Dioskoros, der den Kaiser #€ 
anredet. Obgleich recht regelmäßig stehen diese Kürzungen doch nicht stets 
noch unwandelbar. Wie sie entstanden seien, darf immer noch als offene Frage 
gelten, wenn auch Traube, der sie grundlegend behandelt und gedeutet hat, 
sie auf die Nachahmung der hebräischen Handschriften des AT zurück- 
führt; wie diese den Namen Gottes zu schreiben vermieden, hätten nach 
ihrem Vorbilde die christlichen Schreiber das Wort ©eös nicht auszuschreiben 
gewagt, und von diesem und dem zugehörigen xögıos aus hätte sich das 
eigentümliche Verfahren auf eine beschränkte Anzahl von Wörtern aus- 
gedehnt. Ich kann hier nicht näher darauf eingehen und die z.T. sehr ein- 
leuchtenden Gründe Traubes weder darlegen noch auseinandersetzen, was 
dagegen zu sprechen scheint. 

Nur die Kürzung der nomina sacra stellt ein geschlossenes System dar; 
alle andern haben wohl Regeln, aber nicht weniger Ausnahmen und Frei- 
heiten. Besonders richtet sich Art und Zahl nach dem Gegenstande des 
Textes, denn eine mathematische Abhandlung erlaubt ganz andre Kürzungen 
als eine medizinische Schrift, und die technischen Ausdrücke, die immer 
wiederkehren, sind das eigentliche Gebiet der Kürzung.! 

Die lateinischen Schreiber sind wesentlich andre Wege gegangen, so daß 
man von ihnen für die griechischen Kürzungen kaum Aufschluß erhält. 


d. Tachygraphie 
Die griechische Tachygraphie, die den Dienst der heutigen Kurzschrift 
zu leisten versuchte, kommt für unser Gebiet, die Schriftkunde, nur als 
Hilfsmittel geringeren Ranges in Betracht, weil sie sowohl für Urkunden 
! Sehr wertvolle Übersichten bei Brass 8,233; Tuomrson, Palaeography 81 ff. Für 
in der alten Ausgabe dieses Werkes 8.322; die Nomina Sacra: L. Traugz, Nomina Sacra. 


GARDTHAUSEN II 319 ff. 335 ff.; WesseLy, Stu- München 1907. 
dien zur Palaeographie und Papyruskunde 
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und Briefe wie auch für Bücher doch nur nebenher verwendet worden ist, 
denn hinter der Fülle der Papyri und der mittelalterlichen Handschriften 
in voller Schrift bleiben die Vertreter der Kurzschrift weit zurück. Mit den 
Kürzungen hat die Tachygraphie nichts zu tun, daher auch nicht mit den 
Handschriften des späteren Mittelalters, die von Kürzungen überschwemmt 
sind. Die Tachygraphie reicht weit zurück, jedenfalls um Jahrhunderte über 
ihre erste sichere Erwähnung bei Galenos und den Lehrvertrag von Oxy- 
rhynchos 155 n.Chr. (Wilcken, Chrest. 140) hinauf; aber die erhaltenen Bei- 
spiele sind spät, auch die Papyri, deren allmählich eine ganze Menge ans 
Licht getreten ist. Auch mehrere Wachstafeln im Britischen Museum und 
solche in Halle, die Auflösungen enthalten, dürften kaum vor Beginn des 
sog. byzantinischen Zeitalters beschrieben worden sein, und wo auf Papyrus 
Tachygraphie neben Geschäftsschrift steht, war es bisher immer Schrift 
der Byzantinerzeit. Die Notare dieser Jahrhunderte bedienten sich in ihren 
Unterschriften gern tachygraphischer Zeichen, weniger um schnell oder 
sparsam zu schreiben, als um die Nachahmung zu erschweren. Die griechi- 
sche Tachygraphie ist nicht untergegangen, wohl aber entschwindet sie all- 
mählich unsern Augen, weil die frühen Minuskelschreiber sie verschmähen; 
erst im 10. Jahrhundert taucht sie wieder auf, nun wie etwas Neues, das 
man nach einem süditalischen Kloster, der Quelle mehrerer tachygraphi- 
schen Handschriften, das Grotta Ferrata-System zu nennen pflegt. Jedoch 
besteht zwischen der alten und der neuen Kurzschrift eine gewisse Be- 
ziehung. Die ältere stellt noch immer die Hauptaufgabe dar, denn trotz 
vielen verdienstvollen Arbeiten, zumal Karl Wesselys, ist die Entzifferung 
noch nicht völlig gelungen. Wieviel die Kurz- und Schnellschreiber der 
Griechen zu leisten vermochten, entzieht sich im Grunde noch unserm Ur- 
teil; aber die lateinische Kurzschrift, die erst in Uiceros Zeit in die Höhe 
gekommen zu sein scheint und nach seinem Schreibsklaven den Namen 
der Tironischen Noten erhalten hat, übertrifft wohl doch die griechische 
an Geschlossenheit und Brauchbarkeit. 


e. Ziffern 


Auch an der Verwendung der Buchstaben für Ziffern dürfen wir nicht 
vorüber gehen. In älterer Zeit gab der Anfangsbuchstabe des Zahlwortes die 
Bezeichnung her, und mit einem ziemlich schwerfälligen Verfahren drückte 
man so auch größere Zahlen aus; die Inschriften legen noch Zeugnis genug 
davon ab. Allein wer dies System kennt, begreift sofort, wie wenig es auf 
die Dauer leisten konnte. Daher hat sich ein etwas jüngeres Verfahren, das 
immerhin im 4. Jahrhundert v.Chr. wohl schon bekannt war, siegreich durch- 
gesetzt, nämlich die Zahlen durch Buchstaben zu bezeichnen und drei ver- 
schollene Buchstaben, Vau, Koppa und Sampi, zur Hilfe heranzuziehen. Für 
die Zahlen von 1—10 reichen die Buchstaben a—.ı hin, x ist 20, 4 30 usw.; 
das alte Koppa drückt 90, das alte Sampi 900 aus, womit die Reihe endet. 
Nach jedem Zehner beginnt eine neue Reihe, die aus Zehner und Einer 
bestehin a — 11,112, #»r = 23, 10 34, ve 45, ve—= 56,67, 
on—718, nd —=89; oxe= 125, ond —= 2837, yud —= 749 usw. Die Tausende 
schreibt man, von neuem beginnend, durch die Buchstaben mit einem Strich 
B.d.A. 14. 12 
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oder Haken: ’a == 1000, >d == 4000 usf.; Zehntausende durch M mit über- 
gesetztem Multiplikator, also M — 20000. Hier hat sich ein Rest des älteren 
Systems erhalten, denn M, das oft abgeschliffen als Bogen N erscheint, be- 
deutet wvoras. Brüche schreibt man mit einem geraden oder schrägen Strich 
oben, und zwar Brüche mit dem Zähler 1: y=!/s, # —1/g, #£ — 1/5. Solche 
mit anderem Zähler müssen auf Brüche mit dem Zähler 1 vereinfacht werden; 
so würde man z.B. 17/24 auflösen in !/a + !/s + Yaaı oder Ya + 1/s + Aıa 
und schreiben Lsxö oder Li. Nur 2/s und ®/ı haben eigne Zeichen er- 
halten, jenes f’, dies eine Zusammensetzung aus L—!s und Ö==1!jı; da 
nun ö in ein Zeichen zusammengewachsen und dem lateinischen d fast 
gleich geworden ist, konnte der Winkel für !/g gleichsam als Anstrich davor 
treten und das Gebilde -d entstehen. Dies System herrscht in den Papyri, 
die uns ja sehr viel Rechnungen beschert haben, und bewährt sich hier 
im allgemeinen besser, als man ihm auf den ersten Blick zutrauen möchte. 
Bei etwas Übung kann man die gewöhnlichen Rechnungen auch mit mehr- 
stelligen Zahlen schnell ausführen. Die Reihenfolge der Zahlzeichen bleibt 
fast immer beständig, von oben nach unten absteigend; man schreibt also 
387 nur ad. Jedoch läuft in den Papyri der vorchristlichen Zeit mitunter 
bei Jahreszahlen und Monatstagen ein Wechsel unter: neben xs—26 be- 
gegnet auch sx und Ähnliches. Die Griechen haben diese Ziffernzeichen und 
dies Zahlsystem beibehalten bis zum Siege der sog. arabischen Zahlen und 
ihres Systems. Sie selbst sind schwerlich schon zu dem Gedanken des Stellen- 
wertes vorgeschritten oder haben jedenfalls nichts damit anzufangen gewußt; 
damit blieb auch die Entdeckung der Null fruchtlos. Übrigens besitzt das 
Verfahren der Griechen vor dem sog. arabischen einen Vorzug, nämlich die 
leichte Lesbarkeit hoher Zahlen; wir haben gerade im letzten Jahre lernen 
können, daß Milliarden nicht immer übersichtlich und rasch lesbar sind, 
weil das Auge erst Stellen zählen oder mindestens schätzen muß. 

Das völlig anders gebaute lateinische Zahlensystem hat sich bis auf die 
Gegenwart behauptet, obwohl es weit schlechter als das griechische ist; 
für die Griechen besitzt es keine Bedeutung. 


f. Noten 


Endlich ein Wort über den Wert der Buchstaben als Noten. Da mir jede 
nähere Kenntnis dieses Gebietes mangelt, muß ich mich mit dem Hinweise 
begnügen, der aber auch ausreicht, weil hierbei für die Schriftkunde so 
gut wie nichts herauskommt. In den letzten Jahren haben wir an ein paar 
Papyri mit Noten mancherlei hinzu lernen können, was das kleine Wiener 
Orestesbruchstück nicht bot. Zieht man die auf Inschriften überlieferten 
Musikstücke hinzu, so steht jetzt klar genug das Bild der Gesangsnoten 
vor uns, das Vokalsystem, das im wesentlichen mit den Buchstaben des 
Alphabets arbeitet. Diese Buchstaben werden mit allerlei anderen musika- 
lischen Zeichen über die Silben des Textes gesetzt. Ganz anders sieht das 
Instrumentalsystem aus, das namentlich der neue Berliner Notenpapyrus 
deutlich zeigt; mögen auch diese Zeichen vielleicht auf älteren Formen der 
Buchstaben beruhen, so fehlt ihnen doch jede Verbindung mit dem Alphabet 
des Textes und der Vokalnoten, d.h. mit dem allgemein gebräuchlichen _ 
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Alphabet. Auch in dem spätesten Papyrusblatte mit Noten, einem christ- 
lichen Hymnus, folgt die Schreibung denselben Regeln. Die Neumen muß 
ich beiseite lassen, ebenso die Frage, ob von den Notenpapyri irgend eine 
Brücke zu ihnen hinüber führe.! 


9. Stempelschrift 


Die sog. Stempelschrift auf Papyri aus byzantinischer und arabischer Zeit 
hat sich zwar aus der Kanzleischrift entwickelt, dann aber so weit davon 
entfernt, daß man zweifeln darf, ob sie wirklich noch als Schrift zu be- 
trachten sei. Gerade die ständige Wiederholung der gleichen steilen Striche, 
die oben oder unten durch kleine Bogen verbunden sind, hat der Deutung 
getrotzt, bis neuerdings J. Maspero und H.J. Bell einen Anlauf zur Ent- 
zifferung genommen haben. Aber die Mehrzahl dieser Blätter läßt nur am 
Anfang und Ende der Zeilen manchmal einen sehr großen Buchstaben er- 
kennen, während alles übrige aussieht, als sei es durch die Schablone ge- 
malt. Dafür aber erscheinen die dicken Striche wieder zu unsicher. Dieser 
amtliche Stempel, den jede Papyrusrolle tragen mußte, um als Monopol- 
erzeugnis kenntlich zu sein, wurde bald reine Form und damit unleserlich. 
In dieser Gestalt ging er auch in die arabische Zeit hinüber, und als die 
Araber ihn durch eine lesbare Zeile arabischen und griechischen Textes 
entbehrlich machten, blieb er doch als eine Art von Ornament stehen. So 
bildet er auch für uns die äußerste Grenze dessen, was noch als Schrift 
gelten kann.? 


1 ScHugArr in den SB. Berl. Ak. 1918, 763 ff. 1921 (Philologus 77 [1921] 3./4. Heft). Der- 
Oxy.XV 1786, beide mit Tafeln. Dazu H. selbe, Der Oxyrhynchus-Notenpapyrus. 
ABERT, Der neue griech. Pap. mit Musiknoten. 2 Vgl. H. J. Bez, Arch. Pap.Forschung VI 
Archiv f. Musikwissenschaft 12. R.Wacnxer, 109f. H.J. Berr, The Greek Papyrus Proto- 
Der Berliner Notenpapyrus. Diss. Tübingen col. Journal of Hell. St. XXX VII (1917) 56 ff. 
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in systematischer Darstellung 
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Walter Otto 


o. ö. Professor der alten Geschichte an der Universität München 
Das altbekannte und bewährte, seinerzeit von Iwan v. Müller begründete Handbuch der klassi- 
schen Altertumswissenschaft wird auf Grund der in den letzten Jahrzehnten in ungeahntem 
Umfang bereicherten Kenntnis des Altertums und insbesondere der Verknüpfung all seiner 
Teilgebiete untereinander auf der breiteren Basis der gesamten Altertumskunde neu aufgebaut. 
Der alte Rahmen ist bedeutend erweitert, aber auch viele schon bisher bestehende Bände 
werden im Laufe der Zeit eine durchgreifende Umgestaltung in dem Sinne erfahren, daß die 
frühere, oft mehr antiquarische Form den heutigen wissenschaftlichen Anforderungen entspre- 
chend durch eine stärkere Heraushebung der großen Entwicklungslinien und Zusammenhänge 
ersetzt wird. Die wichtigsten Quellen und die maßgebende Literatur des In- und Auslandes 
werden zitiert. Zu entgegengesetzten Auffassungen soll stets Stellung genommen werden. Die 
neue Ausgestaltung des Handbuchs der Altertumswissenschaft ist in die Hände von Professor 
Walter Otto gelegt. Die äußere Ausstattung des Werkes wird dem monumentalen Charakter 
des ganzen Unternehmens entsprechen. 
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Il. Band, 2. Abt. 

LATEINISCHE GRAMMATIK <LAUT- UND FORMENLEHRE, SYNTAX UND STILISTIK) 
von Prof. Dr. Friedrich Stolz (Innsbruck) und Gymnasialdirektor J. H. Schmalz (7) (Freiburg). 
5. völlig neubearbeitete Aufl. von Priv.-Doz. Dr. Manu Leumann (München) und Dr. Joh, Bapt. 
Hofmann (München). Im Druck. 
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HANDBUCH DER ALTERTUMSWISSENSCHAFT 


II. Band, 3. Abt. 

RHETORIK UND STILLEHRE DER GRIECHEN UND RÖMER. Bearbeitung durch Prof. 
Dr. Christian Jensen (Kiel) in Aussicht genommen. Anstatt der vergriffenen 3. Auflage der 
„Rhetorik“ von Dr. Richard Volkmann (Jauer) (f). 

II. Band, 4. Abt. 

METRIK DER GRIECHEN UND RÖMER. In Vorbereitung. MUSIK DER GRIECHEN UND 
RÖMER von Dr. Rudolf Wagner (Fürth). In Vorbereitung. Anstatt der vergriffenen 3. Auf- 
lage der „Metrik“ nebst einem Anhang über die Musik der Griechen von Prof. Dr. 
H. Gleditsch (Berlin) (f). 

III. Band, 1. Abt., 1. Teil 

ETHNOLOGIE UND GEOGRAPHIE DES ALTEN ORIENTS von Professor Dr. Fritz Hommel 
(München). Anstatt des vergriffenen „Abriß der Geschichte des alten Orients“. *1. Hälfte: Eth- 
nologie des alten Orients. Babylonien und Chaldäa. Nebst provisorischem Register. 2. Auf- 
lage. 1904. 25 Bogen Lex.8° mit Abbildungen und einer Karte. Geheftet M 10.—. 2. (ab- 
schließende) Hälfte etwa 720 Seiten Lex.-8°. Erscheint im August 1925. 


III. Band, 1. Abt., 2. Teil 
GRUNDRISS DER POLITISCHEN GESCHICHTE DES ALTEN ORIENTS. In Vorbereitung. 


III. Band, 1. Abt., 3. Teil 

KULTURGESCHICHTE DES ALTEN ORIENTS von Professor Prof. Dr. Dr. Arthur Christensen 
(Kopenhagen), Hugo Greßmann (Berlin), A. Götze (Heidelberg), Bruno Meißner (Berlin), 
Walter Otto (München), Hermann Ranke (Heidelberg). In Vorbereitung. 


III. Band, 2. Abt., 1. Teil 

HELLENISCHE LANDESKUNDE. Mit einem Anhang über die Geographie des Pontus. In Vor- 
bereitung. Anstatt der vergriffenen „Hellenischen Landeskunde und Topographie“ von Dr.H. 
G. Lolling (f). 

*]Il. Band, 2. Abt., 2. Teil 

TOPOGRAPHIE VON ATHEN von Prof. Dr. Walter Judeich (Jena). 261) Bogen Lex. 8° mit 
48 Textabbildungen, einem Stadtplan im Maßstab von 1:5000, einem Plan der Akropolis 
im Maßstab von 1:1000 und einem Plan des Peiraieus im Maßstab von 1:15000. 1905. 
Geh. M 21.—, geb. M 24.— 

*]II. Band, 3. Abt., 1. Teil 

GRUNDRISS DER GEOGRAPHIE VON ITALIEN UND DEM ORBIS ROMANUS von Prof. 
Dr. J. Jung (Prag) (f). 2., umgearbeitete und vermehrte Auflage mit alphabetischem Register. 
1897. VII, 178 Seiten Lex.8°. Geh. M 4.50. Neue Bearbeitung durch Prof. Dr. Sölch (Inns- 
bruck) in Aussicht genommen. 

III. Band, 3. Abt., 2. u. 3. Teil 

TOPOGRAPHIE DER STADT ROM von Gymnasialdirektor Prof. Dr. Otto Richter (}) (Berlin). 
2. Auflage. Vergriffen. Neue Auflage in Vorbereitung. 

III. Band, 4. Abt. 

GRIECHISCHE GESCHICHTE nebst Quellenkunde von Prof. Dr. Robert von Pöhlmann 
(München) (7). 6. Auflage von Prof. Dr. Walter Otto (München). In Vorbereitung. 

*]II. Band, 5. Abt. 

GRUNDRISS DER RÖMISCHEN GESCHICHTE nebst Quellenkunde von Prof. Dr. B. Niese 
(j). 29'/e Bogen. 5. Aufl., neubearb. von Prof. Dr. E. Hohl (Rostock). 1923. Geheftet M 10.— 
gebunden M 13.— 
*IV. Band. 1. Abt., 1. Teil 
GRIECHISCHE STAATSKUNDE von Prof. Dr. G. Busolt (Göttingen) (f). 3., neugestaltete 
Auflage. Erster Hauptteil: Allgemeine Darstellung des griechischen Staates. 1920. 40%/s Bogen 
Lex.8°. Geh. M 16.—, geb. M 20.—. Zweiter Hauptteil: Darstellung einzelner Staaten. Durch- 
gesehen von Prof. Dr. Heinrich Swoboda (Prag). Im Druck. 
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HANDBUCH DER ALTERTUMSWISSENSCHAFT 


IV. Band, T. Abt., 2. Teil 

GRIECHISCHES PRIVATLEBEN IM ALTERTUM von Pofessor Dr. Erich Pernice (Greifswald). In 
Vorbereitung. Anstattd. „Griechischen Privataltertiimer“ v. Prof. Dr. Iwan v. Müller (München) (f). 
IV. Band, 2. Abt., 1. Teil 

RÖMISCHE VERFASSUNGS- UND VERWALTUNGSGESCHICHTE von Prof. Dr. Eugen 
Täubler (Zürich). In 2 Hälften. In Vorbereitung. Anstatt der vergriffenen 2. Auflage der 
„Römischen Staatsaltertümer“ von Prof. Dr. Hermann Schiller (Gießen) (1). 

*IV. Band, 2. Abt., 2. Teil 

DIE RÖMISCHEN PRIVATALTERTÜMER von Prof. Dr. Hugo Blümner (Zürich) (}). Mit 
86 Abbildungen und Register. 1911. 43 Bogen Lex.8°. Geh. M 16.—, geb. M 20.— 

IV. Band, 3. Abt., 1. Teil 

GRIECHISCHE UND RÖMISCHE RECHTSGESCHICHTE von Professor Dr. Leopold Wenger 
(München). In Vorbereitung. Anstatt der vergriffenen 2. Auflage der „Griechischen“ bezw. 
„Römischen Rechtsaltertüimer“ von Prof. Dr. G. Busolt (Göttingen). (f) und Professor Dr. Her- 
mann Schiller (Gießen). In Vorbereitung. 

V. Band, 3. Abt., 2. Teil 

MILITÄRWESEN UND KRIEGFÜHRUNG DER GRIECHEN UND RÖMER. In Verbindung 
mit Dr. Köster (Berlin), Oberstleutnant Dr. Niescher (Wien), Generalleutnant a.D. Schramm 
(Dresden) und Oberst Dr. Georg Veith (Wien) herausgegeben von Prof. Dr. Johannes Kro- 
mayer (Leipzig). In Vorbereitung. Anstatt der vergriffenen 2. Auflage der „Griechischen“ 
bezw. „Römischen Kriegsaltertümer“ von Professor Dr. Adolf Bauer (Wien) (}) bezw. Prof. 
Dr. Hermann Schiller (Gießen) (f). 

IV. Band. 3. Abt., 3. Teil 

DAS THEATER DER GRIECHEN UND RÖMER. In Verbindung mit Dr. Fensterbusch (Gelsen- 
kirchen), Professor Dr. Ernst Fiechter (Stuttgart), Dr. Andreas Rumpf (Leipzig) herausgegeben 
von Prof. Dr. Erich Bethe (Leipzig). In Vorbereitung. 

*V. Band, 1. Abt., 1. Teil 

GESCHICHTE DER ABENDLÄNDISCHEN PHILOSOPHIE IM ALTERTUM von Professor 
Dr. Windelband (Heidelberg) (}). 20 Bogen. 4. Auflage von Prof. Dr. Albert er 
(Königsberg). 1923. Geh. M 8.50, geb. M 11.50. 

V. Band, 1. Abt., 2. Teil 

GESCHICHTE DER MATHEMATIK UND NATURWISSENSCHAFTEN IM ALTERTUM v. Prof. 
Dr. J. L. Heiberg (Kopenhagen) ca. 130 Seiten Lex.-8°. 1925. Geheftet etwa M 7.50, in Ganz- 
leinen etwa M 10.—. Anstatt der vergriffenen 2. Auflage d. „Mathematik und der Naturwissen- 
schaften im Altertum und im Mittelalter“ von Prof. Dr. Siegm. Günther (München) (f). 

V. Band, 2. Abt. 

DIE RELIGION DER GRIECHEN von Prof. Dr. Otto Weinreich (Tübingen). Anstatt der 
vergriffenen „Griechischen Mythologie und Religionsgeschichte“ von Prof. Dr. ©. Gruppe 
(Berlin) (}). Zwei Bände in zwei Hälften. In Vorbereitung. 

*V. Band, 3. Abt. 

DIE GRIECHISCHEN KULTUSALTERTÜMER von Prof. Dr. P. Stengel (Berlin). 3. Auflage. 
Mit 5 Tafeln. 1920. 175/s Bogen Lex.8°, Geh. M 7.—, geb. M 9.50 

*V, Band, 4. Abt. 

RELIGION UND KULTUS DER RÖMER von Prof. Dr. G. Wissowa (Halle). 2. Auflage. 1912. 
39 Bogen Lex.8°. Geh. M 14.—, geb. M 17.50 

VI. Band 

HANDBUCH DER ARCHÄOLOGIE. In Verbindung mit Prof. Prof. Dr. Dr. Friedrich Wil- 
helm v. Bissing (Utrecht), Gustav Herbig (München), Ernst Herzfeld (Berlin), Georg Karo 
(Halle), Georg Lippold (Erlangen), Kurt Regling (Berlin), Albert Rehm (München), Gerhart 
Rodenwald (Berlin), Bruno Sauer (Kiel), Hubert Schmidt (Berlin), Johannes Sieveking 
(München), Karl Weickert (München), Theodor Wiegand (Berlin), Paul Wolters (München), 
Ernst Zahn (Berlin) herausgegeben von Prof. Dr. Heinrich Bulle (Würzburg). In zwei Hälf- 
ten. In Vorbereitung. 
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HANDBUCH DER ALTERTUMSWISSENSCHAFT 


*1. Liöferung: A. WESEN UND METHODE DER ARCHÄOLOGIE (von Dr. Heinrich Bulle). B. GESCHICHTE 
DER ARCHÄOLOGIE (von Dr. Bruno Sauer). C. UNTERGANG UND WIEDERGEWINNUNG DER AN- 
TIKEN DENKMÄLER (von Dr. Theodor Wiegand). 184 Seiten Lex.8° mit 8 Abbildungen. Geh. M 4.50 


VII, Band 
GESCHICHTE DER GRIECHISCHEN LITERATUR von Wilhelm von Christ (f). Umgearbeitet 


von Prof. Dr. Otto Stählin (Erlangen) und Prof. Dr. W. Schmid (Tübingen). 

*]. Teil: DIE KLASSISCHE PERIODE DER GRIECHISCHEN LITERATUR. 6. Auflage. 1912. 50 Bogen Lex.8°, 
Geh. M 18.—, geb. M 22.— 

*II. Teil, 1. Hälfte: DIE NACHKLASSISCHE LITERATUR von 320 v. Chr. bis 100 n. Chr. 6. Auflage. 1920. 
42!/a Bogen Lex.8%. Geh. M 15.—, geb. M 18,50 


*]I. Teil, 2. Hälfte: DIENACHKLASSISCHE PERIODE DER GRIECHISCHEN LITERATUR von 100 bis 530n. Chr. 
Mit alphabetischem Sachregister. 6. Auflage. XII, 888 Seiten Lex.8°%. Geh. M 22.—, geb. M 26.— 


VII. Band 

GESCHICHTE DER RÖMISCHEN LITERATUR von Martin Schanz (f) 

*]. Teil, 1. Hälfte: VON DEN ANFÄNGEN DER LITERATUR BIS ZUM AUSGANG DES BUNDESGENOSSEN- 
KRIEGES. Mit Register. 3. Auflage. 1907. 23 Bogen Lex.8°%. Geh. M 9.—, geb. M 12.—. Neue Auflage in 
Aussicht genommen. 

*]I. Teil, 2. Hälfte: BIS ZUM ENDE DER REPUBLIK. Mit Register. 3. Auflage. 1909. 337/s Bogen Lex.8, 
Geh. M 13.—, geb. M 16.50. Neue Auflage in Aussicht genommen. 

*]I. Teil, 1. Hälfte: DIE AUGUSTISCHE ZEIT. Mit Register. 3. Auflage. 1911. 381 Bogen Lex.8°. 
Geheftet M 11.50, geb. M 15.— 

*]I. Teil, 2. Hälfte: VOM TODE DES AUGUSTUS BIS ZUR REGIERUNG HADRIANS. Mit Register. 3. Auflage. 
1913. 38! Bogen Lex.8°, Geh. M 14.50, geb. M 18.— 

*]II. Teil: DIE RÖMISCHE LITERATUR VON HADRIAN BIS AUF CONSTANTIN (324 n. Chr.). 3., neu- 
bearbeitete Auflage von Carl Hosius und Gustav Krüger (Gießen). Mit Register. 1922. XVI, 474 Seiten Lex.8°, 
Geh. M 13.—, geb. M 16.50 

*]V. Teil: DIE RÖMISCHE LITERATUR VON CONSTANTIN BIS ZUM GESETZGEBUNGSWERK JUST INIANS 
1. Hälfte: DIE LITERATUR DES 4. JAHRHUNDERTS. Mit Register. 2., vermehrte Auflage. 36%) Bogen Lex.8°. 
Geh. M 14.—, geb. M 17.50 


2. Hälfte: DIE LITERATUR DES 5. UND 6. JAHRHUNDERTS. Von Martin Schanz, CarlHosius und Gustav Krüger. 
Mit Register und einem Generalregister des Gesamtwerkes nebst einem Bildnis von Martin Schanz. 43% Bogen 
Lex. 8°. Geh. M 16.50, geb. M 20.—. 


IX. Band, 1. Abt. 
DAS FORTLEBEN DER ANTIKEN LITERATUR IM MITTELALTER von Prof. Dr. Paul Lehmann 
(München). In Vorbereitung. 


IX. Band, 2. Abt. 

GESCHICHTE DER LATEINISCHEN LITERATUR IM MITTELALTER von Professor 
M. Manitius (Radebeul). 

*]. Teil: VON JUSTINIAN BIS ZUR MITTE DES 10. JAHRHUNDERTS. Mit Register. 1911. 49 Bogen Lex. 80 
Geh. M 18.—, geb. M 22.— 

*][. Teil: VON DER MITTE DES 10. JAHRHUNDERTS BIS ZUM AUSBRUCH DES KAMPFES ZWISCHEN 
KIRCHE UND STAAT. 1923. Mit Register. 55 Bogen Lex.8°%. Geh. M 22.—, geb. M 26.— 

Ill. Teil: BIS ZUM 12. JAHRHUNDERT. In Vorbereitung. 

X. Band 

BYZANTINISCHES HANDBUCH als Ersatz der vergriffenen 2. Auflage der „Geschichte 
der byzantinischen Literatur“ von Justinian bis zum Ende des oströmischen Reiches (527—1453) 
von Prof. Dr. Karl Krumbacher (München). In Vorbereitung. 

1. Abt.: STAAT, KIRCHE, THEOLOGIE UND KUNST IN BYZANZ von Prof. Prof. Dr. Dr, Albert Ehrhard 


(Bonn), Ernst Gerland (Homburg v.d. Höhe), August Heisenberg (München), Alfred Philippson (Bonn), Privat- 
dozent Dr. Ernst Stein (Wien). 7 


2. Abt.: DIE PROFANE BYZANTINISCHE LITERATUR von Prof. Prof. Dr. Dr. Karl Dieterich (Leipzig), 
August Heisenberg (München), Paul Maas (Berlin). 
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GESCHICHTE DER SOZIALEN FRAGE 
UND DES SOZIALISMUS IN DER ANTIKEN WELT 
Von ROBERT v. PÖHLMANN 


Dritte, durchgesehene und um einen Anhang vermehrte Auflage 


Herausgegeben von Dr. Fr. Oertel, Professor an der Universität Graz 


Zwei Bände. Etwa 1200 Seiten gr.8°%. Geheftet etwa M 40.—; in Ganzleinen etwa M 48.— 
Erscheint im August 1925. 


Inhalt: I. Band. Erstes Buch: Hellas 1. Der Kommunismus älterer Gesellschaftsstufen. 
Wahrheit und Dichtung. 2. Die soziale Demokratie. 3. Die Reaktion der philosophischen 
Staats- und Gesellschaftstheorie. II. Band. 4. Organisationspläne zum Aufbau einer neuen 
Staats- und Gesellschaftsordnung. 5. Der soziale Weltstaat des Stifters der Stoa. 6. Der 
Staatsroman. — Zweites Buch: Rom und das römische Reich. 1. Die Anfänge des Staates 
und der agrarische Kommunismus. 2. Die Entwicklung der kapitalistischen Wirtschaftsordnung. 
3. Die soziale Bewegung im Lichte herrschender Parteianschauungen. 4. Das Erwachen der 
Armut zum sozialen Selbstbewußtsein. 5. Die Kritik der Gesellschaft. 6. Demokratischer 
Sozialismus und romantischer Utopismus. 7. Das Christentum. Anhang: I. Hauptproblem. 
II. Literaturnachträge, Einzelbemerkungen und Berichtigungen. III. Register 


Soeben erschienen. 


Der Text des klassischen Werkes ist der der letzten, von Robert v. Pöhlmann bearbeiteten 
Auflage. Der Herausgeber hat die Forschungsergebnisse und die neue Literatur in einem 
ausführlichen Anhang hinzugefügt, so daß das Werk einerseits auf der Höhe der Gegen- 
wart ist, anderseits von seiner ursprünglichen Form nichts verloren hat. „Von dem 
ganzen meisierhaften Werke darf man sagen, was Pöhlmann selbst in der Vorrede zu der 
zweiten Auflage in der Form des Wunsches ausspricht: es bezeugt in seinem Teile, was 
für die Gegenwart gerade die Antike zu bedeuten hat: eine Entwicklungsphase der Kultur- 
menschheit, für die recht eigentlich das Wort Dahlmanns von den bevorzugten Epochen 
der Geschichte gilt, die für alle künftigen Geschlechter eine Fülle von Mahnung, Warnung 
und Lehre enthalten.“ Prof. Dr. Wilhelm Nestle (Neue Jahrbücher für das klassische 
Altertum). — „Jeder, der es in die Hand nimmt, wird daraus eine vielseitige Vertiefung seiner 
Kenntnis der antiken Geschichte schöpfen und manches Wertvolle darin finden, das sein Ver- 
ständnis der Gegenwartzureifen und seinem Urteilen und Handeln häufig eine lichtvolle, sichere 
Richtschnur zu geben vermag.“ Archiv für Sozialwissenschaft. — „Aus allen Abhandlungen 
wird der Geschichtslehrer und der, welcher altklassischen Unterricht zu erteilen hat, für 
seine Lehrstunden guten Gewinn ziehen. Allen gemeinsam ist ferner eine souveräne Be- 
herrschung des Materials, eine ungemein fesselnde und klare Darstellung und ein ebenso 
scharfes wie warmes Eintreten für die humanistische Schulbildung.“ Das humanistische 
Gymnasium. — „Alle Freunde der Antike werden von dem reichen Geiste des Verfassers 
reiche Anregung erfahren.“ Blätter für das bayerische Gymnasialschulwesen. 
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POSEIDONIOS 
Von Dr. KARL REINHARDT, o. Professor an der Universität Frankfurt a.M. 
VIII, 475 Seiten gr.8°. Geheftet M 12.— in Halbleinen M 15.— 
„Das Bild des ‚alten Poseidonios‘, das nichts als eine ‚Arbeitshypothese‘ war und zur ‚uni- 
versalistischen Abstraktion zu werden drohte‘, erbarmungslos zu zerstören und an seine 
Stelle ein positives, neues Bild des Poseidonios zu setzen, ist die Aufgabe, die sich Rein- 
hardt in seinem mit gewohntem Scharfsinn und meisterhafter Methodik geschriebenem 
Buche gestellt hat. Poseidonios ist nach R. nicht Eklektiker, nicht orientalisierend, nicht 
Platoniker und schrieb keinen ‚Hymnenstil‘, wie man sich das nach dem Ciceronischen 
Somnium Scipionis vorgestellt hat, sondern er war der Schöpfer eines neuen eigenen phi- 
losophischen Systems, Welterklärer, ‚der größte Augendenker der Antike‘, dem Anschau- 
ung alles war und der sich viel eher an die großen Vorsokratiker und Aristoteles als an 
Platon anreiht, und in seinem Stil schreckte er vor den derbsten Natürlichkeiten so wenig 
zurück, daß Cicero sich gelegentlich scheut, sie wiederzugeben.“ Philologische Wochenschrift. 


Zur weiteren Entwicklung und Befestigung der Ergebnisse von Karl Reinhardts Poseidonios- 
Forschungen und seiner dabei angewandten Methode erscheint im Herbst 1925 


KOSMOS UND SYMPATHIE 


Neue Untersuchungen über Poseidonios 
Von Dr. KARL REINHARDT, o. Professor an der Universität Frankfurt a.M. 
Etwa 370 Seiten, 8°. Geheftet etwa M 20.—, in Leinen etwa M 24.—. Erscheint im Sept. 1925. 


Inhalt: Grundlagen. — Die Struktur der Welt. 1. Die Arten des Entstehens. 2. Philo 
und Boöthos. 3. Das Element im Organismus. 4. Die Dreiteilung der Körper. — Leben 
des Elements. 1. Die vier physischen Kräfte. 2. Die Meeresatmung. — Analyse theolo- 
gischer Fragmente. 1. Die Göttlichkeit der Gestirne. 2. Das Wesen der Natur. 3. Der 


Weltgoti. — Sympathie und Gemeinschaft. -- Zwei Bruchstücke der Erkenntnistheorie. 
1..Die Sinneswahrnehmung. 2. Wachen und Schlafen. — Poseidonios und die Doxo- 
graphie. — Analyse mantischer Theorien. 1. Poseidonios und Aristoteles. 2. Erklärung 


und Bezeugung. 3. Poseidonios und Jamblich. 4. Poseidonios und Demokrit. 5. Kratipp. 
— Seele und Gott. — Die Eschatologie. 1. Sextus. 2. Plutarch. 3. Macrobius. 


PLATON UND DIE ARISTOTELISCHE ETHIK 
Von Dr. HANS MEYER, Prof. der Philosophie an der Universität Würzburg. VI, 300 Seiten gr.8°, 
Geheftet M 9.50 
„Dieses wertvolle Buch zeigt von ganz neuen Gesichtspunkten aus, wie die nikomachische 
Ethik des Aristoteles in ihren Elementen, stark unter dem Einfluß der Vor- und Umwelt 
steht.... Meyers Buch wird jedem, der es durcharbeitet, Ertrag bringen und Platon und 
Aristoteles als Ethiker in helles Licht stellen, die Einfassung und den Hintergrund ihres 
Lebens klären, aber vor allem das, was ihnen innerlichst angehört, zum Erlebnis machen 
und zu einer Welt erweitert empfinden lassen.“ Franz Strunz (Theolog. Literaturzeitung) 
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DIE ANFÄNGE DER EUROPÄISCHEN PHILOSOPHIE 
‚ Von Dr. ERICH HOWALD, o. Professor an der Universität Zürich. Etwa 160 Seiten. 8°, 


In Leinen M 4.80. Soeben erschienen. 


In diesem Buche bedeutet „Europäische Philosophie“ keine lokale Bezeichnung, sondern 
es will die in den europäischen Kulturvölkern gleichsam zwangsläufig erlebten Abwand- 
lungen jener Lösungen umfassen, die die Griechen gegeben haben, und mit ‚Anfängen‘ 
soll nicht primitives Tasten, das erst allmählich zu ernst zu nehmendem Philosophieren 
sich ausbildet, bezeichnet werden, sondern jene Schöpferstunde ungeheuerster Bedeutung, 
in der die erste europäische Lösung gefunden wurde, eine Lösung, die zum mindesten 
als gleichberechtigt mit den kompliziertesten Systemen der späteren empfunden werden 
muß. Durch das Buch wird deutlich sichtbar werden, wie sehr das scheinbar differenzierte 
Denken gleichartig und wesensverwandt erscheint, sobald man den nötigen Abstand dazu 
nimmt und sobald man daneben die philosophische Produktion Chinas oder Indiens stellt. 


NEUGRÜNDER DES STAATES 
Von Dr. VICTOR EHRENBERG, Privatdozent an der Universität Frankfurt 
Ein Beitrag zur Geschichte Spartas und Athens im VI. Jahrhundert 
133 Seiten 8°. Geheftet M 5.50, in Leinen M 7.—. — Soeben erschienen 


Die Schrift des Frankfurter Privatdozenten erörtert in zwei instruktiven Einzelfällen das Ver- 
hältnis von Staat und Staatsmann. Zunächst fachwissenschaftliche Untersuchung, wendet 
sie sich zugleich an jeden historisch und soziologisch Interessierten. Wir erfahren, daß 
Sparta einen Gesetzgeber hatte, der nicht Lykurg hieß, der erst im 6. Jahrhundert lebte 
der aber doch der Schöpfer des Sparta ist, das jeder kennt oder zu kennen meint. Ent- 
sprechend ist nicht Solon, sondern erst Kleisthenes der eigentliche Vater der Demokratie von 
Athen. Das Buch rundet sich nach dem Muster plutarchischer Doppelbiographien mit einer ver- 
gleichenden Darstellung zum Ganzen. Hier erfährt der Gegensatz Sparta-Athen und damit das 
Wesen der griechischen Polis grundsätzliche von falscher Modernisierung freie Beurteilung. 


CONSTANTIN RITTER / PLATON 


Sein Leben, seine Schriften, seine Lehre 


Erster Band: PLATONS LEBEN UND PERSÖNLICHKEIT, PHILOSOPHIE NACH. DEN 
SCHRIFTEN DER ERSTEN SPRACHLICHEN PERIODE. 588 S. Lex.8°. In Leinen M 13.50, 
in Halbpergament M 16.—. Zweiter Band: PLATONS PHILOSOPHIE NACH DEN SCHRIF- 
TEN DER ZWEITEN UND DRITTEN PERIODE (von etwa 380 bis 348 v. Chr.). 1923. 
910 Seiten Lex.8°. Geheftet M 15.—, in Leinen M 20.—, in Halbpergament M 24.— 


„Auf dem Hintergrunde der gesamten Zeitgeschichte baut sich ein Lebensbild Platos auf, 

das in der Großzügigkeit der Auffassung und der volltönenden Sprache an Ed. Meyers 

Geschichte des Altertums erinnert. Ein Meisterstück!* Rudolf Adam (Wochenschrift für 
klassische Philologie). 
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Münchener Beiträge zur Papyrusforschung 
und Antiken Rechtsgeschichte 
Herausgegeben von Leopold Wenger und Walter Otto 
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